


























































die Worte deutſcher Führer und Dichter. Außer 
dem bringt die Nückfeite eines jeden Kalender- 
blattes eine kurze Darftellung ans der Geichichte 
und Kulturgeſchichte, die beutlich zeigt, wieviel 
der Often überhaupt dem Deutfchtum verdankt, wie 
urdeutſch der deutſche Oſten ſchon ſeit Jahr— 
hunderten iſt, den ſeit früher Zeit deutſche Menſchen 
in geſchloſſenem Siedlungsgebiet bewohnen. Seit 
Jahrhunderten if die Oſtpolitik für die deutfche Ge— 
ſchichte von größter Bedeutung. Auch in der jüngſten 
Gegenwart ift bie Oſtfrage wieder entfcheidend 


Unfer Febmmar-Heft gibt ein Bild davon, mie 
zwiſchen den germanifchen Überlieferungen mehr 
bafter Art und der foldatifchen Gefinnung unferer 
Zeit ein unlösbarer Zufammenhang waltet. Diefer 
führt über dem kriegeriſchen Bereich hinaus zu dem, 
was als Niederichlag uralten Kriegserlebens ein 
Befiß der deutfchen Seele geworden ift. Zu dieſen 
Zeugniffen gehört vor allem unfer Lieb vom 
„Buten Kameraden“, das vor 130 Jahren 
entftanden und feither bis heute unfer Dentmal des 
unbekannten Kriegers geweſen ift. Hans Joachim 
Mofer unterfucht die Entftehung und die Schid- 
fale diefes vielgefungenen Liedes, das die Namen 
zweier bedeutender Lied- und Tondichter trägt, von 
diefen aber aus dem reichen Borne germaniſch⸗ 
dentfcher Liedüberlieferung gefchöpft worden ift. 
Wir werden in den nächften Folgen Entſtehung 
und Schickſale weiterer deutſcher Soldatenlieder 
darftelfen, die feit Jahrhunderten den Deutſchen in 
den Kampf für Freiheit und Vaterland begleitet 
haben. 


Wie unſer wiedergewonnenes deutſches 
Weichſelland feit 700 Jahren duch die 
vitterliche Macht des dentfchen Ordens und 
die Bürgermacht der deutſchen Hanfe zurüd- 
erobert und deutjch gemacht worden ift, das legt 
Karl Jordan in einem Auffag dar, der auch die 
alten germanischen Wurzeln des Deutſchtums in 
diefem Lande erfennen läßt. Neben den Teußr 
bauten des Ordens, dem Recht und deutfche Sitte 
folgten, erheben fich in den aus der Wildnis 
emporwachienden deutſchen Städten die ragenden 
Giebelhäufer deutfcher Kaufleute: beides Zeugen 
einer großen Vergangenheit, die zugleich mahnende 
Verpflichtung für eine große Zukunft find. 

Faſt 500 Jahre weiter zurück teichen die Spuren 


der Erſtarkung des erften Reiches, das unter bet 
feften Hand des Kärhers Arnulf und des Sachfen 





Zwielprache 


geworden. Eine natürliche Folge davon ift es, 
daß fich nicht nur jeher denkende Deutſche mit diejen 
Fragen beichäftigen will, ſondern auch, daß eine 
Reihe guter und weniger guter Schriften und 
Bücher erfchienen find, die ſich mit diefer Trage 
befaflen. Aus diefer Vielzahl hebt ſich der Ka— 
Inder Deutfcher Often 1940 durch feine Gediegen- 
heit in Bild und Wort ſtark hervor. In aller 
gebotenen Kürze gibt er dem Lefer und Befchauer 
mehr, als hier mit wenigen Worten angedeutet 
werden Fan, Herbert Wilhelm 


Heinvih das Kärtner Grenzland im 
Süden aus fremder Völkerüberflutung zu einem 
ficheren und ewigen Beſtandteil des Reiches machte. 
Stüge und Mittelpunkt der Reichsmacht in diejem 
Sande war die alte Karnburg, deren Grund— 
riſſe jetzt durch eine 45-Grabung wieder freigelegt 
find. Der Leiter der Ausgrabung, Prof. Hans 
Schleif, gibt einen erſten, aber in alle wefentlichen 
Fragen eindringenden Überblid über das bisherige 
Ergebnis der Ausgrabungen. 

Unter dem Cinfluffe einer übereilten Namens 
gebung glaubt man heute noch bier und da, den 
Praftvollen, eigenwüchfigen Stil diejer erften 
Kaiferzeit aus künſtleriſchen Vorbildern romas 
niſcher Art ableiten zu müſſen. Dem gegenüber 
legt Peter Paulſen an Hand neuer Schmudfunde 
dar, daß die wefentliden Elemente 
diefer fogenannten „romanifchen” 
Kunft fih unmittelbar an germaniſche 
Shmudelemente anihliefen, die dem 
Norden der Wilingerzeit als einem rein germani- 
ſchen Bereiche entflammen und von bier aus Früh 
zu anderen germanifchen Bölfern gekommen find. 
Tiefe Ausführungen ergänzen fih mit dem 
zweiten Teil des Auffages von Dito Stelzer über 
die nordifhen Stabkirchen, der ja auch für 
diefes Gebiet die germanischen Wurzeln der 
größten künſtleriſchen Leiſtungen des Mittelalters 
erweift. 

Bon den heute noch Iebenden Lihtmeß- 
bräuchen im Elbe- und Saalegau erzählt ein 
Aufſatz von K. Th. Weigel, defien Aufnahmen 
Einblick geben in den tiefen Zufammenhang von 
Einnbild und Brauchtum bei den Feiern des 
Sahreslaufes. Arthur Scheler weiſt das weit 
verbreitete Sinnbild des Jahrmänn- 
Gens” auch für die fühlichfien dentichen Gebiete 
nad, die darin ebenfalls als Heimat germanticher 
Danerüberlieferung erwieſen werden. Pl. 
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Einem Teil der Auflage dieſes Heftes liegt ein Werbeblatt des Verlages v. Haſe und Koehlet bei, das 


wir der Beachtung unferer Leſer empfehlen. 








Monatshefte fiir Germanenbunde 







Heft 3 


7 Germanien 





1940 März 





Kebensgefchichten deutſcher SHoldatenlieder 


I. 


Landsknechtsweiſen 
Yon Hans Joachim Moſer 


Martin Luther ſchrieb einmal den ihm befreundeten Nürnberger Natsherren, fie möchten doc) 
dort „dem Herrgöttlein“ wegen feiner vielen unbefugten Nachdrude auf die Finger klopfen. 
Deſſen Wittib, Runigund Hergotin, Jegte das Geſchäft des Gatten im Böſen, aber auch im Gu— 
ten fort — zu letzterem vechnen wir ihre vielen volksnahen Flugſchriften und Einblattdrucke. Zu 
den wichtigften von ihnen für die Nachwelt gehört eine Veröffentlichung etiva vom Jahr 1530: 
„Ein neu Lied von dem Landsfnecht auf den Stelzen, in des Schüttenfamen Ton’ — und ein 
anderes „Bon der Kriegsleut Orden”, in dem Ton „Wöl wir das Forn fehneiden”. Beide Lieder 
hatte etwa zwanzig Jahre zuvor der Landsknecht und Volksſänger Jörg Graff gedichtet, das 
zweite wohl auch eigens melodiert (denn der Melodiehinweis auf jenes Exntelied kann nach dem 
Bersmaß nicht wohl ſtimmen). Diefe Drude wird er als alter- Stelzfuß ſelbſt auf den Kneipen 
des Augsburger Reichstags abgefest haben, wenn er fie mit rauher Stimme und holzſchnitthaft 
draſtiſcher Geſte vorteug: 


Der uns das liedlein news geſang, 
von newen geſungen hat, 

das hat getan ein landsknecht, 

got geb im ein fein gut jar! 

Er ſingt uns das, er ſingt uns mer; 
er muß mir noch wol werden, 

der mirs gleich bzahlen muß. 


Das erfle der beiden Lieder lautet, wenn man es mit der Melodie der Muritat über den 1474 
dingerichteten Raubritter Hang Schüttenfam zufammenftellt, die F. M. Böhme aus einem Quot⸗ 
libetbruchſtück bei Sorfter (1540) und einer niederländifchen Duelfe einleuchtend nachwies, alfo: 
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Der in den Krieg will zie hen, der soll ge-rü stet sein. Was soll er mit jm 


= aeolısch dortsch yonisch 


ven? ein _schö-nes fre- we- lein, ein lan-gen spiß eın Kur-zen degn. Ein 
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her-ren wöll wie ‚su- chen, deruns geld und bscheid sol gebn. 












































Die urkräftige Weile gehört den alten doriſchen Tongefchlecht zu: man denke fih an Akkord— 
fügen zu Anfang d-moll, bei „ziehen“ die mipofydifche Wendung nach G-dur, beim zweiten Zei- 
lenſchluß („fein“) nach dem äoliſchen a-moll Hin, ebenfo bei der dritten „Diftinftion”. Bei „Fre 
welein” wendet ſichs nieder nad) d-moll, bei „degn” jedoch nach C-dur (Joniſch). Nun der „phry⸗ 
giſche Schluß“ d-moll-E-dur auf „ſuchen“, und die Schlußzeile befeftigt die Rahmentonart in 
d-mol, Das ift ein Kadenzreichtum, wie ihn wohl Faum ein neueres Volkslied beſitzt! Sinnvoll 
ſteht die einzige längere Koloratur auf „ſuchen“, obendrein an vorlegter Stelle, wo immer in der 
Mufit das Ausichweifen am eheften feine Stätte gefunden hat. Und wenn ung Heutigen die 
Rhythmit vielleicht verwickelt vorkommt, fo ergibt fich diefe als wunderbar ſchmiegſamer Vortrag, 
der zwifchen Wiegen („espressivo“) und Marſch („energico*) faum merkbar wechfelt. Man 
verſpürt jedenfalls vor dem muſikaliſchen Hochſtand des alten deutſchen volkstümlichen Befanges 
angefichts folcher Belege immer neue Hochachtung und Tiebende Bewunderung. Kennen wir num 
ſchon die erſte und letzte Strophe des Liedes, fo möge hier noch der Neft mit feiner Schilderung 
des wilden und tapferen Landsknechtslebens flehen: 


2. Und geit er uns dann Fein gelt nit, 4. Und wird mir dann gefchoflen 
leit ung nit vil daran, ein ſchenkel von meinem Teib, 

fo laufen mir Durch die welde, Jo tu ichs nachher Eriechen, 

fein hunger ſtoßt ung nit an: es ſchadt mir nit ein meit; 

Der hüner, der gens hab wir fo vil, ein hülzerne ſtelzen ift mir bereit, 
das waſſer aus dem prunnen ja e das jar herumbegeit, 

trinkt der landsknecht wenn er wil. gib ichs ein fpitelfnecht. 


3. Und wird mir dann geſchoſſen 
ein flügel von meinem leib, erſchoſſen auf breiter heid, 
fo darf ichs niemand Hagen, fo fregt man mich auf Tangen jpiffen, 
es ſchadt mir nit ein meit (— Heller) ein grab ift mir beteit; 
und nit ein kreuzler) an meinen leib. fo fchlagt man mir den Pumpetleinpum 
Das gelt wöll wir verdemmen (— verfchlenmen) (= Trommelfchlag) 
das der Schweizer umb hendſchuch geit. der ift mir neunmal lieber 
denn aller vfaffen geprum. 


5. Ei, werd ichs dann erfchoffen, 


Zu dem anderen Jörg Graffichen Liede ſteht die Melodie in einer Dresdener Meifterfinger- 
handſchrift aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Die Vorſtellung des Bettelmönchsordens, die 
dem Gedicht aus dem Begriff des „im Bartfegel umfchiffen” (= unter der Fahne des Bettlers 
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herumziehn) erwuchs, hat die erſte Hälfte der ſpöttiſch pfalmodierenden Singweife erzeugt, 
eine Parodie des mönchiſchen Oflermettentones, Wie ſtraff dagegen ber Umbruch bei „mit Pfei- 
fen und mit Trummen“ — da hat fidh offenbar ein Frunspergiſcher Querpfeifermarfch erhalten. 
Die Dresdener Handichrift zeigt bei „Trummen” eine unorganifche Berlangfamung, die offen- 
bar nur Ungefchieflichfeit der Notation darftellt. Wenn wir den Fehler befeitigt haben, fo gibt 
ung die Melodie zum „Beafen von Nom” dazu das Recht, die diefelbe Zeile ebenfalls zu dem 
Tert „mit pfeifen und mit trummen“ im richtigen Taktmaß bietet, Wir notieren die Pfalmodie 
fo, wie fie gemeint ift: als rhythmusloſen „Laufton”, auf den foviel Silben tezitiert werden, als 
der Tert jeweils bietet. (Diefe und andere noch zu Befprechende Landsknechtsweiſen habe ich in 
meiner Sammlung „Minnefang und altdeutfches Volkslied“ bei Fr. Hoffmeifter in Leipzig mit 
Klavierbegleitung herausgegeben). 


Freies Zeitmaß 











Gott gnad dem großmechtigsten Kay-ser frum-me Maximilian, beidemist auf- kum-me eın orden, regirt al- le 
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land: mit pfei- fen und mit teum- 




















men, lands- Knecht sein die ge- nannt. 





Von den insgefamt fünfzehn Strophen fei nur noch die Tegte, die den Urhebervermerk enthält, 
hergeſetzt: 
Das iſt der kriegsleut obſervanz und rechte, 
ſang Jörg Graff, ein bruder aller landsknechte, 
unfall hat im ſein freud gewendt, 
wär ſunſt im orden bliben 
willig bis an ſein end. 


Noch der Pater Werlin in Seon notiert Wort und Weiſe abgeblaßt um 1630. 


Im erſten der beiden Graffſchen Lieder hatte es geheißen: „das waſſer aus dem prunnen 
trinkt der landsknecht, wann er wil.“ Dieſer Gedanke hat nun ein eignes Lied geboren: „Mnfer 


‚liebe fraue vom Falten brunnen.“ Fran; Magnus Böhme, der verdiente Volksliedſammler, 


hat humorfremd dazu in feiner Musgabe des Erffchen Liederhorts vermerkt, es handle ſich 
wohl um eine ihm unbefannte Marienftatue bei einen Brunnen. Ach nein! Es ift ein ironiſcher 
Spaß derjenigen Candsfnechte, die lieber Traubenwein getrunfen hätten, aber in den Hunger 
zeiten mit dem Gänfewein vorlieb nehmen müffen — ſie unterſtellen fih der „Maria vom 
falten Brunnen“, ähnlich wie die Spiellente von Sankt Kümmernis, Sant Nimmerlein, 
Sankt Grobian geredet haben und wie noch von Sankt Bürokratius ſprechen. Wieder ſpielt 
eine Parodie herein, indem die Melodie einem frommen Wollfahrtsliede entnommen if: 
„Belobt jei Gott der Vater.” Georg Forſter, der Eutherfreund und Amberger Arzt, der auch 
die feurigen Trünklein ſchätte, hat uns in der fünften £ieferung feiner großen Volkslied⸗ 
fammlung (1556) Melodie und einzige Tertfivophe (die der ‚Nibelungenftrophe ähnelt) mit 
vollſtimmigem Sas von Johs. Stahel überliefert. Hier der Tenor: 

rn 
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landsknect eın 





Vn-ser lie-be frawe vom kal-ten brun- nen be- scher uns ar-men 

















war- me sun- en. Daß wir nit er- frie- ren wol indes wir-tes hauß, frag 


= ‚phryg. ao. 


wir ein vol-len —* kai * ein ee ren wie-der nr aan ——— wie-der —* 


Aus der melodiſchen Ähnlichkeit, ia Gleichheit, zwiſchen 2.73. und 6./7. Zeile ſchaut noch 
der alte Doppelverfifel der Notkerichen Sequenzform heraus, die Abweichungen dagegen von 
1. und 5., 4. und 8, Kurzzeile entfprechen dem gleichen Vorgang in der Lutherfchen Pfingſt⸗ 
ſequenz „Komm heiliger Geiſt, Herre Gott“. Man ſieht, in allen drei bisher behandelten 
Liedern zeigen ſich die Landsknechte als ironiſche Kritiker des Pfäffiſchen — ob ſie den 
Pumperleinpum den frommen Begräbniszeremonien neunmal vorziehn, ob ſie den Oſtermetten⸗ 
ton nachäffen oder ſie die Maria „zum kalten Brunnen“ mit einer Wallfahrtsſequenz ſchein⸗ 
bar jämmerlich anſingen. 

Ein köſtliches Stüclein, das zu dem Frunspergifchen Querpfeifermarfch des Mazimilians- 
liebes das Gegenftüc bildet, verdanken wir ebenfalls Forfter, der es in dem ausgefprochenen 
Boltsliedband II (1540) feines „Auszugs frifcher teutjcher fiedfein bringt. Die Weife darf 
alfo heuer ein Bierhundertjahrsgedächtnis feiern; fie begegnet dann nochmals im 16. Jahr- 
hundert bei dem Dresdener Kapellmeilter Le Maiftre und dem Salzburger Organiften Caſpar 
Glanner. Der Anfang ift offenbar aus einem Ttompetenfignal gebildet, dann liegt wieder ein 

pfalmierender „tonus eurrens“ oder Reperfuffionston dauernd auf der Terz, und nach einer 
kurzen Abriegelphrafe erklingt zweimal die eigentliche Marſchweiſe in Bogenform zwifchen 
Grundton und Sexte. Der Kehrreimtert if verberbtes Italienifch; Rochus von Liliencron 
bietet dafür die Erklärung: Trompetta e-a-la-mi, presente alla mostra, Signori 
(= Ztompetet e-a, gewärtig zur Mufterung, ihr Herren). Vielleicht ift „Strampedemi“ 
(woraus Walter Henfel den Titel feines trefflichen Liederbuches genommen hat) auch mehr 
eine Supbifdung, die neben die Nedensart stante pede ein „Strampelfuß ich” ſetzen wollte, 
und dazu ein „Voilä mi presente alla vostra Signoria“ franfo-italienifch fügt. „Sieben 
106” ift Eindeutſchung für Cividale in Friaul, wohin die Landsknechte zur Zeit der Liga 
von Kambtay (1509-17) jo mandies Mal gekommen fein mögen. 

























m mm a m u m a En. aan u an 
a ————— 2er iur — 
— — 






4. Wir gen in das feld. Wir zo- gen ın. das Feld, da het wirwe-der secki noch geld, 
2. Wir Keen für Sie-beri-tod. Wir kam'nfür Sie-ben- tod, da het wir we-der wein noch brof, 
3.Wir ka- menfür Fri- aul. Wir ka- men für Fri- aul, al het wir al- le- sampt voll maul, 











hm — ge gap SITES 
a — — —— 


A- la mi pre- sen- te al vostra signo-n. 





4.3. stram-pe- de - mi! 
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Man beachte, daß von Heldentum und Baterfand bier überall noch nicht die Rede iſt, 
fondern daß Eſſen und Trinken, Geld und Frauen, aber auch tichtige Waffen und anfehnliches 
Auftreten im Bordergeund ftehen. Gleichwohl Haben diefe wehrhaften Mannslerle, fo roh fie 
oft gewefen jein mögen, doch gerade auch in der Geſtalt des Letzten Ritters eine erfle Ber 
förperung des Nationalgefühls erfchaut und begeiflert verehrt, ihre großen Condottieri Fruns— 
berg, Sickingen, Sittig von Ems flärften als kühne Heroen diefen Gemeinfchaftsgeift, und 
fo iſt — beſonders feit der Schlacht von Pavia 1525, als die deutichen bie in franzöſiſchem 
Sold fiehenden ſchweizer Reißläufer, einft die Beziwinger Burgunds, befiegten —, der frumbe 
Sandsfnecht auch ein ftolzbewußter Deutfcher geworden. Darum mag das Lied über biefe 
Schlacht hier als letztes ftehn; rechnet e8 weniger zu den Standes- als zu den hifforifch- 
politijchen Zeitungsliedern, jo ergibt doch die letzte Strophe, daß es ein Landsknecht gefungen 
bat: „Wann er ift (auch) auf ber Kirchweih gweſt, der Pfeffer (Fleifchgericht) ward (den 
Zeinden) verfalzen, man richt't ihn mit langen Spießen an, mit Helebarden gſchmalzen“. Der 
bereliche „Pafierton“ ift alsbald vom jungen evangeliichen Kirchenlied aufgegriffen worden, 
der Nürnberger Ratsherr Lazarıs Spengler hat auf diefe Melodie fein Lied von der Erb» 
fünde gedichtet „Durch Adams Fall ift ganz verderbt menfchlih Natur und Weſen“, worüber 
wieder Sebaſtian Bach ein berühmtes Orgelftüc gefchrieben hat — fo vereröte ſich altes 
Landsknechtsgut durch die Jahrhunderte bis in die Bezirke der höchſten Kunſt. Und wieder 
können wir ſchon an der früheiten Aufzeichnung diefer „Weiſe vom König von Ftankreich“ 
(in Kings Gefangbuch, Wittenberg 1535) die metrifche Vielfalt und Kühnheit bewundern, Die 
urgermanifche Freude an freier Füllung ber vierhebigen Zeilen begeanete ſich mit der Bänkel— 
fängermanier, auf an fich unbetonten Silben zwecks nachdriicklicher Hervorhebung und Aus— 
drucksſteigerung Nebenakzente anzubringen —, dadurch traten zu den geraden Takten noch 
dreiteilige; wir werden ein andermal fehn, wie aus diefer Singart die berühmten Fünfoiertel- 
takte des Liedes „Prinz Eugen” entftanden find. Alfo nun das Lied von Papia: 


aeolisch derisch aeolisch 




















Was woll wir a- ber be- ben an? ein neu-.es lied zu sin- gen 
woll von dem Kö- ng aus Frank reich,.Mai- land wolt er be- zwin.gen. 
Der stür-me het er fünf ge- tan und het sie all ver- lo- ren 
Fruns-. perg und. Sit-tig von +Ems zo-gen an, die zweenherrn aus- er- ko- ren. 





das gschah,da man zählt tau-send Fünf hun-dert jar, im  fünf- und- zwan-zig-sten ists 
Leg- ten sich vor Pa- vi- ain das feld, Po- vı- 5 tet sih des 








gsche- hen. Er zog da- her mit hee- res- kraft,het man- cher lands-knecht gse- hen. 
freu- en. Der Kö-nig lag mit hee-res-kraftda- vor, man kertsichnit an sein dräu-en 
Nach Angaben des Verfaſſers geſtochen. 
Es ließen ſich noch weitere ſchöne Landsknechtlieder namhaft machen, ſo das „Friſchauf, 
ihr Landsknecht alle”, „Es ging ein Landsknecht über Feld“, „Wohlauf, ihr frommen 
Deutſchen“, „Grüß Gott dich, Bruder Veite“ und andere mehr. Den Wert und Reiz der alten 
Originalſtücke belegt mittelbar noch die große Anzahl neuzeitlicher Nachahmungen, von denen 
aber keine einzige eine der Urweiſen an Körnigkeit und Kraft erreicht. Man konnte wohl die 
Federhüte und Pluderhoſen nachzeichnen, die Derbheit und Redeweiſe imitieren, aber der Geift 
des „verlorenen Haufens“ iſt einmalig und unnachahmlich geblieben, 
E23 
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Das Bultfymbol der germanifchen Göttin „His“ 
Don Karl Konrad A. Kuppel 


Im neunten Kapitel feiner „Germania“, das den Gottheiten gewidmet ift, berichtet Tacitus 
von dem Kult einer fwebifchen Göttin, die er, ohne ihren einheimischen Namen zu nennen 
bzw. nennen zu fönnen, mit der von feinen römiſchen Landsleuten und anderen Völkern des 
Mittelmeeres verehrten Göttin Ifis gleichjegt. „Ein Zeil der Sweben“, fo berichtet ex, „opfert 
auch der Iſis. Über Anlaß und Herkunft (causa et origo) des aus der Fremde gekomme— 
nen heiligen Brauches (peregrinum sacrum) weiß ich nur, daß das Symbol an fih 
(signum ipsum), weil e8 die Beftalt einer Liburne hat (in modum liburnae 
figuratum), auf einen über See dorthin gelangten Glauben (adveetam religionem) 
hinweiſt.“ Das Kultfymbol ift alfo das einzige, was Taritus über diefe germanifche Göttin 
in Erfahrung bringen Eonnte. Eben diefes Kultiymbol, das folgt aus diefer Tatfache, hat ihn 
veranlaft, die fwebifche Göttin „Iſis“ zu nennen. Der römischen wie der germanifchen Gottheit 
war ein Kultſymbol in Beftalt eines Schiffes eigentümlich, aber nicht irgendeineg Schiffes, 
fondern einer befonderen Schiffsart, die die Römer „liburna“ nannten. 

Bon den Liburnen ift in antifen Schtiftauellen oft die Nedet), nirgends jedoch findet ſich 
eine Beſchreibung, die ein Bild gäbe von der Eigenart ihrer Geftalt und ihrer technijchen 
Ausrüſtung. Das einzige, was wir erfahren, ift, daß es Feine, ſchnelle Fahrzeuge waren, und 
daß ihr Name fi) von der illyriichen Landfchaft Liburna herleitete). Auf welcher techniſchen 
Einrichtung diefe Schnelligkeit beruhte, davon iſt Feine Kunde auf uns gekommen. 

Auch über den Kult der antiten Göttin Iſis fließen die literatiſchen und infchriftlichen 
Quellen reichlich), aber auch fie find für die Löfung des Liburna-Problems unergiebig. Feſt 
ſteht nur, daß bei der Verehrung der Iſis ein Kultſymbol in Geftalt eines Schiffes im Mittel- 
punkt der Feier geffanden hat. Das Hauptfeſt, das am 5. März begangen wurde, war im 
amtlichen Kalender (menologia rustica) fogar unter dem Namen „Schiffahrt der Iſis“ 
(Navigium Isidis) verzeichnet. Wir willen auch, daß bei diefer Srühlingsfeier ein mit 
mannigfaltigen Koftbarkeiten befadenes und prächtig geſchmücktes Schiff der Iſis geweiht und 
unter Segenswünfchen in das Meer geleitet wurde. Über das Ausſehen dieſes Kultichiffes, 
über das es Charakterifierende erfahren wir aber nicht das geringfte. Nirgends wird dieſes 
Symbol mit einer Liburne in Beziehung gebraiht. 

Somit hat es den Anfchein, als müßten wir die Hoffnung aufgeben, das Nätjel des 
„signum in modum liburnae figuratum“ einer Löfung zuguführen. Und doch könnte 
wiffenfchaftliche Klarheit über das Kultſymbol der ſwebiſchen Ifis ein Wefentliches dazu beir 
tragen, das Geheimnis, das um diefe Göttin webt, zu durchdringen. Denn Symbolgeſtalt ift 
nicht Willkür, fondern Notwendigkeit, Notivendigkeit vom Sinn her. 

Wir glauben nun, durch Heranziehung einer bisher gänzlich unberüdfichtigt gebliebenen 
Duelle ein Wefentliches zur Klärung diefes offenen Problems beitragen zu fönnen. 

Die Staatsbibliothef zu München befist die Handſchrift eines Staatshandbuches des 
Römischen Reiches!), deſſen Abfafjungszeit auf Ausgang des viersen Jahrhunderts n. Zw. 
zu datieren if. Es trägt den Titel „Verzeichnis aller Amter, der zivilen ſowohl wie der mili- 
tärifchen” (Notitia dignitatum omnium tam eivilium quam militarium). Das 
Werd iſt in fünf Abfchriften auf ung gekommen, die fämtlih erfi aus dem 15.116. Jahr— 

) Bgl. Broffe in: Pauly’s Real⸗Encyhklopädie der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft. Reue 
Bearbeitung, 25. Halbband (1926) unter „liburna“. . . 

>) Broffe a.a.D, Rudolf Much, Die Germania des Tacitus, Heidelberg 1937, ©. 125. 
Karl Müllenhof, Deutfche Atertumskunde, Bd. 4 (2. Aufl. Berlin 1920), ©. 220 u.a, : 

>) Bel, Röder in: Pauly’s RealEncnklopädie der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft. Neue 


Bearbeitung, 18. Halbband (1916), Sp. 1216 ff. 
) Cod. lat. 10 291. 
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Abb, 1. Liburna. Bapr, Staatsbibliothek Cod. lat. 10291, 281,175 v 


hundert ſtammen. Cine Befonderheit aller Handſchriften iſt ihr reicher Bilderſchmuck. Auf 
Blatt 175 des bezeichneten Münchner Eremplats befindet ſich fih nun die Darftellung eines 
Schiffes mit der Beifcheift „Läburna“, Die Beifhrift if ebenfo überrafchend wie die Geſlalt 
und die Ausſtattung des Schiffes. Wir ſehen ein feſtlich geſchmücktes Fahrzeug, in Bewegung 
geſetzt durch Schaufelräder, die mittels eines Göpelwerkes durch Rinder angetrieben werden. 
Daneben iſt das Schiff auch mit einem Segelwerk ausgerüſtet, das zuſammengerafft iſt. Der 
Maſt iſt bekrönt von einem Palmenkranze zwiſchen zwei Palmenzweigen. Am Vordetteil des 
Schiffes ſehen wir eine Stange, die in einen Dreiſproß ausläuft, mit ihr verbunden einen 
Schild und eine Garbe (7). Der Schmuck an Maſt und Bug weiſt hin auf einen kultiſchen 
Charakter des Schiffes. 

Der reiche Bilderjchag der Notitia dignitatum ift feitens der Wiffenfchaft bislang 
noch niemals planmäßig und kritiſch bearbeitet worden, auch eine Veröffentlichung der Bilder 
ſteht noch aus”), was um ſo bebauerlicher ift, als die Darftellungen vielfach germaniſche 
Verhältniſſe berühren. Bei diefer Sachlage if die Frage nad) dem Quellenwert der Bilder 
mit einer gewifien Zurückhaltung zu beantworten, Daß die Bilder auf alte Vorbilder, wahr- 
ſcheinlich auf die Vorbilder der Urhandſchrift, zurückgehen, wird nicht bezweifelt, andererfeits 
ift bei den. Nachbildungen „mit Mangel an Originaltreue, Mißverfändniffen und Weg— 
laſſungen zu rechnen”), 


Bl. E. Polaſchek in: Pauly’s Real-⸗Enchklopädie der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft. 
Neue Bearbeitung, 26, Halbband (1926) unter „Notitia dignitatum“. Abbildungen bei 
Bancizoli, Notitia utraque dignitatum cum Orientis tum Oceidentis ultra Arcadii 
Honoriique tempora, Benedig 159%. Die Abbildungen der Parifer Handſchrift bi Omont, 
Notitia dignitatum.... Paris o. 3. Über die Schildbifder ber germanifchen Tenppenteile im römischen 
ee Notitia dignitatum vgl. Altheim, Klio, Beitr. zur Alten Beichichte, Bd. XXXI, 
De h 
Y Polaſchek a. a.O. Sp. 1202. 
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Wenn man Ehiffsdarftellungen des 15. und 16. Jahthunderis mit der Darftellung der 
Notitia dignitatum vergleicht, erfcheint es ſtiliſtiſch ausgeſchloſſen, daß es ſich bei unferem 
Bilde um ein Phantafieprodukt eines Illuſtrators aus der Zeit der Anfertigung der Hand» 
fchrift handelt. Dagegen ſpricht auch die Tatſache, daß das Skizzenbuch des Giuliano da 
San Ballo”) vom Ende des 15. Jahrhunderts mehrere Kopien unferes Schiffes enthält 
(mit und ohne Rinder), die offenbar auf eine italieniſche Handichrift zurädzuführen ind, 
während dag Münchner Manuffeipt die Kopie eines früher in Speyer aufbewahrten, jebt 
verſchollenen Roder if). Berückſichtigt man weiter, dag der Schmuck an Maft und Bug un 
mittelbar in die Antike weift, jo iſt es durchaus möglid, daß unfere Schiffsdarftellung ‚dem 
Urbilde vom Ende des vierten Jahrhunderts entipricht; zum mindeften ijt fie auf eine noch 
römiſche Vorlage zurüczuführen. 

Es wird ſich zunächft die Frage erheben: Was dat eine kultiſche Darfellung in einem 
Staatshandbuche zu fuchen? Die Antwort ift ſehr einfach. Unfer Schiff ift nur eine unter 
vielen religibſen Darftellungen der Notitia dignitatum, die darauf zurüdzufühten find, daß 
im Römiſchen Reiche Staatsverwaltung und Kult aufs engſte miteinander verbunden waren. 


Das Überrafhende an dem Bilde ift zunächft, daß wir ein Schiff mit Schaufelrädern vor 
uns haben, übertajchend um deswillen, weil nicht die entferntefte Runde auf ung gekommen 
iſt, daß die Römer Schiffe ſolcher Baͤuart als Handels- oder Kriegsſchiffe verwandt hätten. 
Man würde ſich alſo veranlaßt ſehen, das Bild für ein reines Phantaſieprodukt zu halten, 
wenn nicht dag zweite überrafchende Faktum zu verzeichnen wäre, daß vom Standpunkte der 
Technik aus die Inbetriebfegung der Schaufelräder durch ein von Rindern bedientes Göpel⸗ 
wert durchaus im Bereiche der Möglichkeit läge, weil die Alten bereits das Zahnrad, 3. B— 
zum Betriebe von Schiffsmühlen, kannten®). Unfer Bild berechtigt ung aljo zu dem Schluffe: 
die Römer kannten Schiffe mit Rädern, freilich nicht im eigentlichen Seewefen, fondern, wotauf 
die Ausſtattung des Schiffes hinweiſt, im kultiſchen Bereiche. 

Mit unſerer Auffaſſung ſcheint im Widerſpruch zu ſtehen, daß anſcheinend weder in den 
literariſchen noch in den bildlichen Quellen ein Bericht über ein römiſches Kultſchiff auf Rädern 
überliefert iſt. Freilich iſt uns auch nichts überliefert, mit welchen techniſchen Hilfsmitteln das 
Kultſchiff der Iſis zu Lande fortbewegt worden iſt, bis es dem Meere übergeben wurde. 
Daß es nicht mit dem Kiel auf der Erde hingeſchleppt, ſondern auf eine bequemere Weife zu 
Lande befördert worden ift, ift um fo eber anzunehmen, als ung bekannt ift, daß das Schiff, 
das bei den Panatheäen, dem Hauptkultfeſte der Athene, im Feſtzuge mitgeführt wurde, und 
an defien Maſt und Raa der heilige Peplos befeftigt war, auf Räder geftellt war. Es ift 
ohne weiteres anzunehmen, daß dies auch bei dem Kultſchiff der Iſis der Fall war. 


Die Beiſchrift der Notitia dignitatum bezeichnet unfer Schiff als „Liburna*, Daß 
dieſe Beifcheift nicht ein Einfall des Kopiften, ſondern von ihm einer alten Borlage ent 
nommen if, dürfte außer Frage ftehen. Wie follte auch ein deutſcher Illuſtrator oder Ab⸗ 
fchreiber des 15. Jahrhunderts auf den Gedanken gekommen fein, das Schiff Liburna zu 
benennen? : 

Stammt die Beifchrift aus antißer Überlieferung, dann fiehen wir vor der ZTatfache, daß 
die Römer einem Kultfchiff auf Rädern den Namen Hburna beigelegt haben. Das wäre neu, 
denn bisher war nur befannt, daß fie einen beftimmten Schiffstyp ihrer Kriegsmarine, offen 
bar um feine fremde Herkunft anzudenten, nach der illhriſchen Landſchaft Liburnia benannt 








7) Bol. Beiträge zur Geſchichte ber Zechnit und Induſtrie. Jahrbuch des Vereins deutſchet 
Ingenieure, Bd. 16 (1926), ©. 200 ff. 


3 Polaſchek a. a. O. Sp. 120. 
9% Vgl. O. Kammerer, Die Entwicklung der Zahnräder, in: Beitr. zur Geſchichte der Technik und 
Induſtrie Jahrb. des Vereins deutſcher Ingenieure, Bd. 4 (1912), S. 242 ff. 
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haben. Warum nun zwei ganz 
verschiedene Arten Schiffe in 
gleicher Weife bezeichnet wor⸗ 
den find, iſt fchwer auszu- 
machen.  Bielleicht verſtand 
men unter einer Liburne über- 
haupt einen vom Ausland 
übernommenen Schiffstyp, 
denn nicht nur das liburna 
genannte Kriegsfchiff, ſondern 
auch das Schiff der Sie 
fammte, wie ihre Kult über 
haupt, aus dem Auslande, und 
zwar aus Ägypten. Wie dem 
auch fei, das eine ſteht feft, 
daß eine als Rultſchiff er- 
kannte Darſtellung eines 
Schiffes mit Rädern in einem 
offiziellen römischen Ötaats- 
bandbuche „Liburna“ ge 
nannt wird. 

Zu prüfen wäre, ob es fich 
bei unferem Bilde tatfächlich 
um das Kultfchiff der Iſis 
handelt oder nicht. Die Frage 
wagen wir nicht zu beantioorten. Der Löwe am Hinterteil des Schiffe ie ie Ri 
Icheinen eher auf die Magna mater hinzumeifen, jene Göttin, ala ee 
„Bermania” mit der germanischen Nerthus gleichfekt. j 


Obwohl dieſe Frage offen bleiben muß, dürfte e8 nicht zwei i i 

sohl dieſe i zweifelhaft fein, daß die Abbildun; 
* a ae das Rätfel, das uns Kap. 9 der „Bermania” aufgibt, eindeutig It: 
Da ultfyombolderfwebifcdhen Sfish i in if 
a id fishattedie Geſtalt eines Schiff— 


Das Ergebnis unſerer Unterſuchung berührt ſich mit einer Vermutung, die bereits Jacob 
Stimm“) aufgeftelft, und die ſeitdem allgemeine Anerkennung gefunden hat!*). Sie knüpft 
an an einen Bericht des Abtes Rudolf von ©. Trond in der von ihm verfaßten Chronik 
feiner Abtei. Danach hat im Jahre 1133 ein Bauer aus Cornelimünfter (vorher Inden ge 
nannt) mit anderen „leichtfertigen“ £euten in einem nahegelegenen Walde ein Schiff gezimmert 
und diefe „terrea navis“, um fie zu Lande fortbewegen zu Fönnen, mit Rädern verfehen. 
Dieſes Teufelöwert (diabolicam technam), wie Rudolf den Schiffswagen bezeichnet, zogen 
Weber mit Stricken von Ort zu Ort. Die Fahrt ging zunächft nach Aachen, wo Männer und 
Frauen in großer Prozeſſion den Schiffswagen einholten. Wo das Schiff auch hinkam, übers 
all wurde e8 mit Jubel und Feftlichfeiten empfangen. Die Anteilnahme des Volkes an "Diefem 
Umguge war jo groß, daß fich die Geiftlichkeit, voran Abt Rudolf, in das Mittel legte und 
in ſchärfſter Weile für die Abſtellung des heibnifchen Brauches predigte. Man ſolle dieſes 
Blendwerk des Teufels (diaboli ludibrium) und Bildnis böſer Geiſter (malignorum 
Spirituim simulaerum) verbrennen ober ſonſt befeitigen, denn in ihm zögen die böfen 


Abb. 2. Aufsug des Narrenfchiffes beim Schembartlanfen zu Mirnberg 1539 
(Aus dem Nitenberger Schembartbuc} 
Archlvbilder (2) 























og Srimm Deutſche Mythologie, 4. Ausg. (1875), ©. 213 

r ‚4. Ausg. S. 213 ff. 

) üllendoff.n.a.d, ©. 2181. Kal Simrot i 
5. Aufl. (1878), ©. 369 ff. Rudolf Ru “aD, 6, 1081 ie un EN 
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Beifter herum, fo daß man es ein Schiff des Neptun oder Mars, des Bacchus oder der Venus 
nennen könne. Die Geiſtlichkeit erreichte ihr Ziel bei den weltlichen Gewalten, jo daß Löwen 
fich weigerte, den Schiffswagen in die Stadt einzulaſſen. Damit hatte der Umzug ein Ende, 
deſſen Ziel offenbar die Meeresküfte geweſen war. Grimm, der den Bericht Nudolfs in vollem 
Wortlaute wiedergibt, fügt hinzu: „Wahrſcheinlich Tebten unter dem gemeinen Volke jener 
Gegend damals noch Erinnerungen an einen uralten heidnifchen Kultus, der jahrhundertelang 
gehindert und eingejchränkt nicht vollends hatte ausgerottet werden können. Ich halte dieſes 
im Lande umziehende, von der zuffrömenden Menſchenmenge empfangene, durch feſtlichen Geſang 
und Tanz gefeierte Schiff für den Wagen jener Göttin, welche Tacitus der Iſis vergleicht, die 
den Sterblichen — gleich Nerthus — Friede und Fruchtbarkeit zuführte . . . Ihren Namen hatte 
das Volk längſt vergeſſen, nur die gelehrten Mönche ahnten noch etwas von Neptun oder Mars, 
Bacchus oder Venus; auf das Hußerliche der alten Geier Fam die Luſt des Volkes von Zeit 
zu Zeit wieder zurüc. Wie wäre der Bauer im Walde zu Inden darauf verfallen, ein Schiff 
zu bauen, wenn ihm nicht Erinnerungen an frühere Prozeſſionen vorgefchwebt hätten?”**) 


Solche Umzüge mit Schiffswagen find uns auch fonft bezeugt. Sp erläßt der Rat zu Ulm 
im Jahre 1530 folgendes Verbot: „item es ſoll fih nieman mer weder tags noch nachts ver- 
buzen, verkleiden, noch einig faßnachtkleider anziehen, ouch fih des Herumfarens bes 
pflugs und mit den Schiffen enthalten, bei ſtraf 1 gulden“**), Im Oldenburgiſchen ſetzt 
man in der Pfingſtnacht kleine Schiffe auf einen Wagen, mit denen man am folgenden Morgen 
durch die Straßen fährt). Im Fasnachtsbrauch haben Schiffswagen in verfchiedenen Gegenden 
eine wichtige Rolle gefpielt. Vielleicht iſt ſogar mit Wackernagel u. a. die Bezeichnung Karneval 
von carrus navalis (Schiffswagen) herzuleiten. In den Nürnberger Schembartbürhern ift 
eine Fasnachtjzene mit einem von dämoniſchen Geftalten beſetzten Schiffswagen dargeſtellt!). 

Ob und inwiefern dieſes Brauchtum mit der Verehrung der von Tacitus „Iſis“ genannten 
Gottheit zufammenhängt, ſei dahingeftellt. ber den Sinn des Schiffswageniymbols und des 
fwebiichen Iſiskultes wird an anderer Stelle gehandelt werden. 





2) Grimm a. a. O. ©. 217. 

) Grimm a. a. O. ©. 218. 

49) Clemens Müller, Germanififche Erinnerungen, der Alma Mater Bratislaviensis zus 
geeignet, Berlin 1911, &. 102. 

3) Abb. bei O. Höfler, Kuftifche Geheimbünde der Germanen, I. Bd., Frankfurt a. M. 1934, 
©. 87. 





Es lebe das freie Lachen, das fi) aus der Gebundenheit Des 
grämlichen Tages plötzlich, unbermutet und unfviderftehlich los⸗ 
tingt! Es lebe vor allem die ſtille Deiterkeit, welche bei 
befferem Nachdenken allen wirren, krauſen Argerniffen. des 
Lebens abgerungen wird, und leben follen Die, weiche fidy jeder- 
zeit Rechenfchaft über allen Wechſel ihrer Stimmungen abzulegen 
vermögen, ımd welche Die Dual oder Die Monne der Stunde 
wohl gleich allen Erdgeborenen überraſcht, doch nicht über- 
wältigen kann. Wilhelm Raabe. 





Men ae se es nes Se ee 


Die Stufenpuramide 
Ein Beitrag zur Sinnbeftändigkeit germanifcher Sinnbilder 
Don J. ©, Plaſſmann 


Das unter dem Namen „Ruodlieb“ bekannte, von einem Beiftlichen im bayriſchen Klofter 
Tegernjee um 1023 gefchriebene Tateinifche Epos iſt eine unferer ältefien Quellen für das mittel- 
alterliche Leben, wie 8 ſich einem unbefangenen Beobachter zeigte, der es zwar als Klofler- 
infaffe, aber Feineswegs nur aus dem Gefichtsfreis des Kloſters ſah!). Aus diefem Grunde 
hat es uns auch manche Züge mittelalterlihen Lebens erhalten, deren ungebrochene und un— 
unterbrochene Herkunft aus germanifcher Überlieferung bier ungleich deutlicher wird als in 
irgendeinem Plöfterlichen und Tateinifchen Denkmal vorher und noch Tange nachher. Zu den 
wichtigfien Schilderungen diefer Art gehört der Bericht über eine Eheſchließung in vornehmen 
Kreifen, die im Ringe der Verwandten und unter Einhaltung von Rechtsformen?) gefchloffen 
wird, Die ſelbſt Schon wichtige Zeugnifie für das Fortleben der germanifchen Bräuche bis tief 
in das Mittelalter hinein find. Aus der nur bruchſtückhaft erhaltenen Erzählung ergibt fich etwa 
folgender Hergang: ein Fräulein, das als Exrbtochter bei feiner verwitweten Mutter, einer Ver⸗ 
wandten des Titelhelden Ruodlieb wohnt, hat einen Neffen des letzteren kennengelernt und 
ſich bei einer Feſtlichkeit auf dem Hofe der Mutter mit ihm verlobt. Die Verlobung geſchieht 
in der Form eines Würfelipieles, bei dem fie dreimal aneinander ihren Iting verlieren und 
fih To gewillermaßen felbft zum Pfande geben. Zur Vermählung werden bald darauf bie beider⸗ 
feitigen Sippengenoffen auf das But des Oheims geladen; wo fich alle im Kreife un die Braut 
ſte len und Ruodlieb die Vermählung mit einer Anſprache einleitet. Dann nimmt der Bräutigam 
das Wort, erflärt, daß er fi mit dem Mädchen vermählen wolle und bittet die Umſtehenden, 
Zeugen der Bermählung und des Austaufches der Heitatsgaben zu fein. Ruodlieb vichtet dann 
die Frage an Bräutigam und Braut, ob fie einander zus Ehe wollen; nach ihrer Bejahung 
fällen dann die Sippengenoffen das Urteil, daß die Braut dem Bräutigam nach dem Rechte 
der Ehe vermählt fei?). 

Auf diefe Weiſe ift die Eheſchließung in den rechtlichen Formen vollgogen; es folgt jet die 
ſymboliſche Handlung, die man als einen ebenfo unerläßlichen Beftandteil der Eheſchließung 
betrachten muß. Diefe Stelle hat jedoch ein Wort, das bis vor kurzem Feine eindeutige Er— 
klätung gefunden hat, obſchon der Sinn der gefchilderten Handlung zum gtoßen Teil davon 
abhängt (V. 63 ff): 





Sponsus at extraxit ensemque piramidetersit; 
Anulus in capulo fixus fuit aureus ipso, 

Affert quem sponsae sponsus dicebat et ad se: 
Anulus ut digitum eircumcapit undique totum, 
Sie tibi stringo fidem firmam vel perpetualem, 
Hanc servare mihi debes aut decapitari”. 









Der Bräutigam aber zog ſein Schwert und ſtrich es an ber „piramis“ ; ein goldener Ring war 
an feinem Griff befeftigt, den reichte der Bräutigam der Braut und ſprach zu ihr: „Wie der Ring 
‚den Finger von allen Seiten ganz umfaßt, jo verpflichte ich Dich zu feſter und ewiger Treue; 
die mußt du mir bewahren oder enthauptet werben,” j 
Worauf es hier ankommt, ift das Wort „piramis“, das „Pyramide“, „Kegel“, „Heu 
ſchober“ und ſogat „Schornftein“ heißen kann, wenn man nicht überhaupt an u felbftändige 













) Flied & Seiler, Ruodlieb, der ältefte Roman des Mittelakte 

R A b, e j 18, 1882. Tertausgabe. 

Kiftung de ben nen De heiatiefung im Ruodlieb und das Chefchwerf; 3 der Savigny⸗ 
— htsgeſch, Band ,„ Germaniſtiſche Abt. 1932, ©. 276—29%3. (bt. „H. Meyer, 
) Vgl. H. Meyer a. a. D. ©. 280, 
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Neubildung des Dichters denken will‘). Man kann aber dem fonft jo ſehr im Anfchaulichen 
bleibenden Dichter eine jedem Leſer unverftändliche Künftelei nicht zutrauen, und jo hat Herbert 
Meyer’) eine dem eigentlichen Wortfinne am beften gerecht werdende und auch ſonſt am weite- 
fen führende Deutung gefunden. Er hält die „piramis“ für nichts anderes als die Stufen- 
pyramide des Gerichtspfahles, die ung in vielen Zeugniffen belegt und von Herbert Meyer auch 
in anderen Abhandlungen‘) einer eingehenden Unterfuchung unterzogen iſt. Es ift der alte 
Dingpfahl, der auf der Gerichtsſtätte bei dem Steine fteht (vgl. die Temeformel „Stod, 
Stein"), oder auf ihn gefet if; der „truncus super lapidem“, wie er in alten Quelfen 
heißt"). Mit ihm gleichbedeutend dürfte das „stafflum regis“ der Ley Ribuaria fein‘), dem 
heute noch viele Ctaffelffeine, Staffelgerichte und im niederdeutſchen Sprachgebiet die Stapel, 
Stapelberge, Stoppelberge, Bonftapel uſw. entfprechen‘). Der Sinn des Wortes war urfprüng- 
lich ſchon mehrdentig; es konnte „Pfoften, Pfeiler, Zum, Säule” bedeuten, aber auch fchon 
„Hügel“ oder „Unterlage, auf der etwas ſteht“ (Deutſches Wörterbuch X 2, 3, Sp. 515 ff.). 
Der offenſichtliche Zuſammenhang mit „ſtehen“ läßt ja eine ſubjektive und eine objektive Be⸗ 
deutung zu. Die Bedeutung „Stufenfolge“ (die auch in unſerem heutigen Worte „ſtaffeln“ 
enthalten iſt) oder „Treppe“ hat das Wort wohl im Zufammenhange mit der Weiterentwick⸗ 
lung des urfprünglichen Steinhaufens oder Steines zu einer erſteigbaren Erhöhung befommen’‘), 
Doch hält fich die Bedeutung „Stamm” (truneus) daneben bis zulegt; wie ja etwa bei einem 
„Holzfapel” urſprünglich wohl der mittlere Pfahl gemeint ift, um den das Holz aufgeſchichtet 
wird. So werden die zu einem Gerichte gehörenden Leute „ftapellüde” genannt — „pertinen- 
tes super truncum dietum stapel“!!), Der Vorſtellung der Stufenppramide entſprechen 
die Gerichte „eirca gradus“ und die „Gradgerichte“ (Grimm RUN, ©. 426). 

Diefe Stufenpyramide hat in Wort und Sinn ihre Entiprechung in dem franzöſiſchen 
„perron“, der uefprünglich den Eöniglichen Gerichtsftein in Paris bezeichnete; „Perton iſt aber 
ebenjo der Name der Gerichtsfäulen und fändigen Marktkreuze in Belgien und im weftlichen 
Frankreich; .. .. Die Abbildungen, die für Lüttich bis ins zwölfte Jahrhundert zurücreichen, 
zeigen ſchlanke Steinfäulen auf einem runden oder vieledigen fleinernen Stufenunterbau. Auf 
der Spike zeigen fie teils einen Fegel- oder Eugelförmigen Abſchluß — Später zum Pinienzapfen 
geftaltet —, teils ein Kreuz. Ihnen gleichen genau die englifchen und ſchottiſchen ſog. Markt 
kreuze . . ., die ebenfo wie die Perrons in erfter Linie Gerichtswahrzeichen Tind”'*). 

Herbert Meyer hat all diefe Dinge in den richtigen Zufammenbang geftellt und aus ber 
germanifchen Dauerüberlieferung gedeutet, wenn er den „Stapel“ oder den „truncus super 
lapidem“ aus dem germanifchen Kultpfahl herleitet, aus dem auf andere Weife und auf 
anderen Wegen auch die Rolande entftanden find. As Urformen find die in den Boden ger 
rammten Stämme in den heiligen Hainen zu erfchließen, die in Haufen von Steinbroden ein- 
gejenft waren’). Mit Recht hält er für Die Grundbedeutung des althochdeutichen Wortes 





2) R. Kegel, Geſch. d. deutſchen Literatur, I 2 (1897), ©. 391 überjegt: „er fuhr mit dem Schwert 
über den Hut“. 

5 Ruodlieb, S. 284. F 

9 Bor allem „Heerfahne und Rolandsbild“. Nachr. v. d. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Göttingen, Philologiſch-⸗hiſtoriſche Klaſſe 1930, S. 460-528; ferner „Steiheitsroland und Gottes⸗ 
Frieden“, Sonderabzug aus den Hanfifchen Gefhichtsblättern, 56. Jahrgang 1931. — Kaffe und Recht 
bei den Germanen und Indogermanen, Weimar 1937. Das Handgemal. Forſchungen zum deutſchen 
Recht, I, 1. 1935. 

” Bel, H. Zoepfl, Mterthümer des deutihen Reichs und Rechts, I. (1860, S. 39, 60; dazu 
9. Meyer, Sreiheitsrofand, S. 15. 

29H. Meyer, „Heerfahne“, S. 501, Anm. 1. 

2) 9, Meyer, Kreiheitsrofand, ©. 15. 

10) 9. Meyer, Sreiheitsroland, S. 16. 

41) Gengler, Codex juris munieipalis Germaniae I (1863), ©. 389; vgl. Meyer, Freiheits⸗ 
roland, ©. 15, Anm. 40. 
12) 9. Meyer, Freiheitsroland, ©. 16. 
2) 9, Meyer, Heerfahne, ©. 486 F. 
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bb. 1. Gotländifcher Grabftein, 12. Ih. Abb. 2. Gotlaͤndiſcher Grabftein, 12. Ih. 


„haruc“ (Heiligtum), „Steinhaufen, Steinhegung“ (zu Iateinifch „earcer“). Daneben ge 
hören nach ihm auch die altnordifchen „gndvegissulur“, die Hochſitzſäulen und Tragfäulen 
des Hausdaches, in denen fich die Ahnen verförpern'‘). „Der Ahn ift der Schutzgeiſt des Haufes, 
der auch nach feinem Tode im Haus, wo er urfprünglich begraben wurde, zugleich mit den Seben- 
den wohnt und feinen Pak am Hochſitz behält, Ich möchte annehmen, daß Die Verehrung der 
Toten der Ausgangspunkt auch für den Götterkult war und daß der Pfahl hervorgegangen ift 
aus dem auf das Grab gepflanzten Baum, der von den Steinen umgeben wat, bie auf Das 
Grab geworfen wurden, um das Wiedergehen der Leiche zu verhliten“?>). 
ER Bis auf die lekte Folgerung — ich halte die Beziehung von Stein und Menſch für viel 
tiefer begründet als in der Totenfurcht — halte ic) dieſe Anfchauung für völlig richtig, vor allem 
‚was das Verhältnis von Iebenden Baum zum „toten“, aber Iebensträchtigen Pfahl angeht. Ger 
rade für diefen Zuſammenhang Iaffen ſich jehr viele Beifpiele anführen; ich will für die Ent- 
ſyrechung zwiſchen Kultpfahl und Kultbaum nur auf die verdienſtvollen Arbeiten von Friedrich 
Mößinger hinweiſen, die er in dieſer Zeitſchriftie) veröffentlicht hat. Der Maibaum, den er 
nad) M. Höfler, Wald- und Baumkult (1892, ©. 16) abbildet (1938, &. 146), flieht auf 
einem dreiſtufigen Erdberg und hat felbit drei waagerechte konzentriſche Kränze. Er bat fein 
genaues Borbild in dem Maibaum des 15. Jahrhunderts, der in dem Livre d’heures de la 
reine der Anna de Bretagne (Paris 141, Tabl. 17) abgebildet ift (Bermanien 1938, S. 147). 
Hier ſieht ein lebender Baum, deſſen Krone aus drei Stufen beſteht, auf einem ziemlich hohen 


— Meyet, Heerfahne, S. 487 f. 
7 En —— ©. 18, 

r. Mößinger, Maibaum, Dorflinde, Weihnachtsbaum; Germanien 1938, S. 145155. — 
Derſ., Die Dorflinde als Weltbaun: Germanien 1938, 4 388—396. = j — 
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dreiſtufigen Unterbau, der anfcheinend aus einem mit Erde gefüllten Korbgeflecht hergefiellt iſt. 
Für den drei-⸗ und mehrſtufigen Baum dat Mößinger in feinen Arbeiten eine ſolche Fülle von 
alten und größtenteils heute noch lebenden Beifpielen beigebracht, daß man hier von einem ganz 
neuen Gebiete lebendiger Dauerüberlieferung fprechen Fann. Auf Grund der alten Vorbilder 
kann man den dreiffufigen Unterbau auch für die heute noch lebenden dreiftufigen Bäume zur 
Zeit ihrer Entſtehung vorausfesen; wenn diefe Unterbauten aus Exde hergeftellt waren, jo waren 
fie Teicht duch Abſchwemmung zu zerftören. Einen Iebenden Baum fonnte man natürlich, nicht 
auf eine fleinerne Unterlage fegen, fondern nur auf eine irdene, die aber in ihrer Geftalt durch 
das Weidengeflecht ausdrücklich betont und gefefigt war. Da es ſich bei dieſen Bäumen durch 
weg um dörfliche Malbäume handelt, die auch wohl urfprünglich rechtsſymboliſchen Charakter 
hatten, jo dürfen wir fie im Sinne von Herbert Meyer für eine heute noch Iebende Parallele zu 
dem „Stapel“, dem Gerichtspfahl auf der Pyramide anfehen, oder urſprünglich zu dem auf das 
Grab gepflanzten Baum, der möglicherweiſe auch auf einem dreiftufigen Erdhügel geftanden_hat. 

Daß die bifdhafte Überlieferung biefer Pyramis mit dem Kreuzbaum darauf (altj. galgo, 
röda uſw.) fich auch in Verbindung mit dem Grabe ſelbſt gehalten hat, zeigen zwei gotländifihe 
Grabſteine aus dem 12. Jahrhundert (Abb. 1 und 2), die inmitten eines von der Runeninſchrift: 
eingefaßten Rechteckes einen zum Radkreuz gebildeten Kreuzbaum auf einem dreiſtufigen Unter 
bau zeigen, indem man wohl die dreiftufige Pyramis wiedererkennen darf, die vermutlich 
urſprünglich jelft auf dem Grabe geftanden hat. Wie diefes Ahnengrab mit dem Steinaufbau 
und dem Kultpfahl dann als Träger des „Megin’ der Ahnen zum Gerichtswahrzeichen ges 
worden ift, hat Herbert Meyer in den genannten Abhandlungen Überzeugend dargelegt. Gein 
Hinweis auf die Entfprechung des Iebenden Baumes mit dem Kultpfahl, der ebenfalls Lebens» 
träger iſt, trifft den eigentlichen Kern der Sache; beide find „gebensbäume”, wie der „boträ, 
der jchwedifche Dorfbaum. Hier liegt auch, worauf ich in diefer Zeitichrift wiederholt hin⸗ 
gewieſen habe, der Urſprung jener Sage von dem dürren Baume, der wieder grünen wird, wenn 
der heimkehrende König feinen Schild daran hängt; wie unfere Kaiferfage fie als letzten Aus» 
fänfer einer uralten Vorftellung zeigt, Kaiſer Friedrich kehrt ja aus dem unterirdiichen Schloffe, 
das heißt wohl, aus der Grabkammer zurüd; wenn et den „dürren Baum“, den Kultpfahl, 
wieder zum Grünen bringt, To iſt es das „Megin” des Ahnherrn, das darin wirffam wird”). 

Ich Tann nun aber eine Anzahl von Beifpielen dafür beibringen, daß diefe dreiftufige 
Pyramide wirklich als Rechtsſymbol durch das ganze Mittelalter fortgelebt hat. Das Rechts⸗ 
buch der Stadt Herford, das aus dem 14. Jahrhundert ftammt'®), ſtellt im 19. Kapitel (a. a. O. 
S. 41) feft, „wie der Gaugraf das Gauding halten joll”: „Wenn der Gaugtaf auf den 
Heyenlo (die Gerichtsftätte) Fommt, jo frage man ihn, auf weſſen Geheiß er gekommen ei, ein 
Gauding zu halten. Dann ſpreche er: ‚Ich pin hergefommen auf Geheiß des Erzbifchofs von 
Köln und will diefem Lande ein gnädiger, holder und rechter Gaugraf Jein‘. Dann fol ihm einer 
der Erfahrenſten ſtaben, auf daß er folcherweife ſchwöre, daß er diefem Lande ein holder Bau⸗ 
graf und ein gnädiger, rechter Richter ſein will, ‚auf daß mir Bott helfe und feine Beiligen‘. 
Darnach trete er auf den Stapel und richte jedermanns Klage, wie es Die Dingpflihtigen 
als Kecht erklären. Kann man aber des Rechtes dort nicht einig werden, ſo kann der Gaugraf 
fein Gauding über vierzehn Tage aufſchieben und die Streitenden auf die Wellen’) vor der 











37) Vielleicht gehört in diefe Reihe auch ber Stab des Papftes Urban im Liede vom Tannhäufer, 
der wieder grünt, nachdem Tannhäuſer in den Berg zurückgekehrt iſt. 2 . 

18) Rechtsbuch der Stadt Herford aus dem 14. Jahrhundert. Originaltert mit Überfeßung und 
Anmerkungen von I. Normann. Herford 1905. — Ich bringe die Zitate in eigener Überfegung, da ber 
Sinn des niederdeutſchen Tertes nirgendivo zweifelhaft if. . \ a , 

1% Der Name „Heyenlo” wird von Normann ©. 100 mit Recht als „der für Berichtsverhand- 
lungen gehegte Hain“ gedeutet, — „Auf den Wellen” ift der Name einer Slur außerhalb des Renn⸗ 
tores von Herford. Der Name tritt öfters in Zufammenhang mit Berichtsfätten auf; jo war das Go 
gericht „zum Sandwell” im heutigen Steinfurt das hoͤchſte Bericht des Hochſtiftes Münfter. Bel. 
G. Benkert, Das Gogericht zum Sandwell. 1927. R 
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Itennpforte laden. Kann man 
es auch dort nicht enticheiden, 
fo fege der Gaugraf über viers 
zehn Tage ein Gauding vor 
die Bank (Gericht) zu Herford 
und richte. dort, wie die Schöfr 
fen es für recht erfläten. Wer 
den auch Die Schöffen des 
Rechtes nicht einig, ſo foll 
man die Frage den Schöffen 
zu Dortmund vorlegen; und 
was dort gefunden wird, daran 
ſoll man fih in Herford 
halten.” 


Der Rechtsgang fpielt fich 
im Bereiche der weſtfäliſchen 
Feme ab, deren oberfler Ftei⸗ 
graf der Erzbifchof von Köln 
als Herzog von Weftfalen, 
und deren oberfter Freiſtuhl 
(neben dem zu Arnsberg) ber 
zu Dortmund unter der Fem- 
Linde war. Es wird im übri— 
gen deutlich, wie der Baugraf 
auf der Gerichtsflätte im } : 2 SET 
Heyenlo auf den „Stapel b Abb. 3. Gerichtsfigung in Herford 
tritt, der bier alfo zum minder Aus dem VRechtsbuch der Stadt Herford. 14. Ih. Originalgröhe 19,5:27 cm 
fien als erhöhter Stein, wenn . 
nicht jogar als dreiftufige Pyramide gedacht werden muß. Daß es fi) um eine ſolche 
handelt, ‚dafür bietet uns nun eben. dies Herforder Nechtsbuch einen einzigartigen bild- 
lichen Beleg. Es enthält eine farbige Tafel (Abb. 3), die eine Gigung der Gerichts 
bank in Herford zeigt, vor die nach zweimal vierzehntägiger Feift der Streitfall gebracht werden 
jo, der vor dem Stapel im Heyenlo Feine Entfcheidung gefunden hat. Sie zeigt im Hinter 
runde den Richter mit ſechs Schöffen vor dem Halbrunden Tifche, im Vordergrunde den Ger 
tichtsjchreider (Notar?), in der Mitte und in den Verfchlägen zu beiden Geiten offenbar die 
freitenden Parteien. Auf dem Tiſche vor dem Richter aber fieht ein Gebilde, das wir ohne 
weiteres als Die dreiſtufige Pyramide anfprechen können, die mit einem (Ordens IRreuze gekrönt 
ift und an der Borderfeite noch ein gleichartiges Kreuz zeigt. Davor liegt das Schwert, das 
auch auf dem Steintifch der Feme Tag, und das hier ficher das Gerichtswahrzeichen ſelbſt if’). 





20) Sp auch H. Meyer, Ruodlieb, S. 287. — Die Bedeutung der Sinnbilder in Herford wird im 
Rechtsbuch (Normann ©. 38/39) genau gekennzeichnet, In dem Abſchnitt „Wie der Gaugraf Bogtding 
halten ſoll“ heißt es zu Beginn: „Wenn der Gaugtaf mit den Schöffen ein echtes Bogtding abhalten 
will, ſo ſoll er das auf dem Rathaus tun. Die Schöffen ſollen bei ihm ſitzen. Die Fronboten ſollen 
einen Tifd) vor ihn ſetzen, ber mit einem Tuche bedeckt iſt. Darauf ſollen fie die Heiligen ſtellen und 
ein Schwert dabei legen, damit man fehe, daß hier Königs Bann ift, und daß hier unter Königs Bann 
gerichtet werben kann zu Hand und Hals und über Frei und Eigen, das hier gelegen iſt.“ Unter den 
„Heiligen⸗ ſind die Reliquien zu verſtehen, die ficher in der Phramide enthalten find. Auch das ift 
ein deutlicher Hinteis darauf, daß diefe Phramide aus dem Ahnengrab entfianden iſt; denn im 
Huftlicen Brauche iſt auch ſonſt die Reliquie an die Stelle der Gebeine der Ahnen getreten. — 
Offenſichtlich iſt das Bild (Abb, 3) eine Darſtellung der hier beſchriebenen Gerichtsizene. 
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Abb. 4. Sitfenppramide mit Hakenkrenz (Stadtarchib Münfter) 


Wir gehen ſchwerlich zu weit, wenn wir in Diefer „piramis“ ein Abbild jenes „Stapels” 
fehen, der draußen im Heyenlo an der Gerichtsftätte im Freien fiand, und wenn wir fie aljo 
für ein aus der freien Nature in den gefchloffenen ſtädtiſchen Gerichtsraum mitgenommenes 
Rechtsfinnbild halten. Die Berbindung mit dem Schwerte aber ruft ung wieder jene Stelle 
im Nuodlieb ins Gedächtnis, von der wir ausgegangen find: follte auch das „Wetzen“ des 
Schwertes an der im Freien ftehenden „Piramis” an dem verfleinerten Abbild auf dem Gerichts- 
tifch wiederholt worden fein? Wir willen es nicht; auf jeden Fall aber haben wir hier einen 
ficheren Beleg für das Fortleben und die wirkliche Eriftenz diefes von Herbert Meyer mit 
großem Scharfblid zunähft nur aus der Literatur erfchloffenen Nechtsfinnbildes, und zwar in 
einem Zufammenhang, der ſtark an die Sachlage im Ruodlieb gemahnt. Übrigens entjpricht 
die Herforder Darftellung infofern dem Soeſter Semgerichtsbild, als auch hier der Richter das 
Schwert vor fich auf dem Tiſch liegen bat‘). Daß alte, urfprünglich dem im Freien tagenden 
Gericht eigentümliche Rechtswahrzeichen mit in Die Städte genommen werden, ift ja nicht felten: 
fo ift der Soeſter Patroflus, eine dem Ende des 12. Jahrhunderts. entftammende Hofzfigur auf 
einer Säule, die in der den Bürgern gehörigen Borhalle des Patroclimünſters aufgeftellt ift’*), 
im Stunde nichts als ein in den gefchloffenen Raum verfester Roland. Wenn andersivo der 
Roland, der zur plaftifchen Geſtalt weiterentwicelte alte Schwertpfahle), häufig an das 
Rathaus angelehnt wird, weil der Nat als Hort der Stadtfreiheit erfcheint und damit die 
Gerichtsbarkeit wie in Herford in das Rathaus verlegt wird, fo ift in Münfter das Rathaus 
gewiſſermaßen jelbft der Gerichtepfahl geworden; denn an ihm wurde feit 1578 und wird noch 
zur Zeit des Jahrmarktes der Arm mit dem Schwerte als Zeichen der Marktgerichtsbarkeit am 
Rathaus ausgeſtecktꝰ). 


9. Meyer, Heerfahne ©. 471. 
) Herm. Schmitz, Speft Eeipzig 1908), ©. 11. 


23) 9, Meyer, Heerfahne ©. 509 F. 
>) J. 9, Plaͤſſmann, Befchichte der Stadt Miünfter (1925), ©. 138. 

















































Im Stadtarchiv in Münfter wurde ich nun auf eine eigenartige Urkunde aufmerkſam ge 
macht, die mich zu der Annahme bringt, daß ein folches Nechtsfinnbild, und zwar die dreiftufige 
Pyhramide, aus dem Bereiche des germanifchen Gerichtes im Freien noch viel tiefer in Die 
äußerlich veränderten Rechtsformen eingedrungen ift und fich dort mit einer Zähigfeit behauptet 
hat, die nur aus der elementaren Bedeutung diefer Sinnbildformen erklärt werden kann, Es 
ift eine 1474 durch den Notar Goswin Bocholt aus Haltern ausgefertigte Schenkungs— 
urfunde”), durch die Hinrich Vrome der Vikarie von St. Servatii 4 Schillinge übermacht. 
Das Signet des Notars zeigt ein dreiftufiges Gebilde mit einem pflocartigen Aufſatz, der ſelbſt 
wieder ein Rechteck und darauf ein Gebilde trägt, das man wohl als ein Hakenkreuz anfprechen 
Bann. Die unterſte der drei Stufen trägt die Buchftaben G und b, offenbar die Initialen von 
Goswin Bocholt. (Abb. 4.) Wenn der Faiferlihe Notar hier als Beglaubigungszeichen feiner 
Amtsgewalt das gleiche Zeichen wählt, das als „stafflum regis“ in der germanifchen Zeit 
Sitz und Mittelpunkt‘ des königlichen Berichtes gewefen if, jo erfennt man, daß das Abbild 
diefer öniglichen „Pyramis” gewilfermaßen fein Urbild, das Wahrzeichen des königlichen Ge 
tichtes, erfegt. Es ift das „Handgemal”, das als „hantmahai“ urfprünglich die Gerichte 
flätte der Sippe war, wie Herbert Meyer annimmt’), an dem außer eidlichen Feftftellungen 
über Abkunft und Erbrecht und Ehefchließungen (Nuodlieb) auch die Fefligung von Veräuße⸗ 
tungsgeichäften und Schenkungen vollzogen wurde”), Der Gedanke Tiegt nahe, daß bie 
„Feſtigung“ des gejchriebenen Vertrages, die „Lirmatio“, ebenſo durch Handanlegen an das 
gezeichnete Rechtswahrzeichen gefchehen ift, wie fie in der Vorzeit durch gemeinfames An— 
legen der Hände an das Nechtswahrzeichen, meifteng den Speer, erfolgte”*). 


Die Urkunde von Münfter ſteht nun bezüglich des Signets feineswegs allein, eine Nach— 
prüfung der bisher veröffentlichten Notariatsfignete aus dem Mittelalter bis in die Neuzeit 
hinein läßt vielmehr. erfennen, daß der ganz überwiegende Teil der deutſchen Signete’?) die 
Stufenpyramide mit dem darauf gefegten Pfahl oder Baum als Rechtswahrzeichen erhalten 
bat. Wie Tafel I zeigt, ift die Stufenpyramide faft immer dreiftufig; es kommen auch ver—⸗ 
einzelte vierfiufige Formen vor, und in einzelnen Fällen (d) erfcheint auch der einfache und wohl 
urſprünglichſte Dreiftufenberg. Die „Piramis” trägt immer einen Pfahl als Auffak, und diefer 
trägt dann ein anderes Sinnbild, deffen Bedeutung ſich nicht immer ohne weiteres erkennen 
läßt. Es ift nicht immer das Kreuz (c); fehr oft iſt es auch ein an den Seiten in „Ilgen“ 
auslaufendes Quadrat (a, e) oder Die Verbindung zweier ineinandergefchachtelter Quadrate (i) 
oder eine Raute (m), die an beiden Seiten je vier frahlenattige Ausläufer hat. Die Vor— 
ſtellung des fproffenden Baumes ift in d gewahrt; fie wird auch durch ein einzelnes Blatt an 
gedeutet (m). In einem Falle (K) ift der Stamm dich die Initiale des Rotars erſetzt; ſonſt 
wird fie meiſtens in die Krone oder in den Aufſatz des Baues eingefeht (8; Tafel IL, a). 
Beachtenswert ift die Löfung in Tafel I, o, wo die Hausmarfe des Notare felbft zu einem 
Gebilde von Stämmen geftaltet und als Pfahl auf die Stufenpyramide gefegt ift, die übrigens 


“in der oberflen Stufe innen hohl iſt Das „Ordenskreuz“, das auf der Pyramide von Herford 


fteht, ift öfters als Pfahlaufſatz zu finden G. B. Tafel J, D. 





>) Stadtarchiv Münfter, A. XIII, Rr. 137 von 1474. Archivdirektor Eduard Schulte machte mic 
darauf aufmerkjam. 

26) Kaffe und Recht, S. 77. 
. 99. Meyer, Das Handgemal, &. 86f; Kaffe und Recht, ©. 78. 

>) H. Meyer, Heerfahne, ©. 503. 
. Ich eninehme die Abbildungen aus den beiden Werken: J. &, Th. Büſching, De signis seu 
Signetis notariorum -veterum in silesiacis tabulis. Bieslau 1820, — Friedrich Leiſt, Die 
Rotariatsfignette. Leipzig und Berlin 1896, — Auf den von mir zufammengeftellten Tafeln babe ich bei 
den einzelnen Signeten die Nummern aus den beiden Werken ftehen laſſen, um die Auffindung des 
Urhebers zu ermöglichen; die mit handgeichriebenen Ziffern ſtammen von Buͤſching, die gediudten von 
Leiſt. Genauere Herkunftsangabe iſt im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht möglich; ich verweiſe auf bie 
Tafeln in den genannten Werken. 
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Einen bejonders ſchönen Einblid in die Urform der Stufenpyramide geben die Signete, 
bei denen noch der Baum feldft auf dem „Stapel” fteht, und zwar, was befonders bemerkens- 
wert if, der Baumſtamm mit den Aftanfäten (Tafel I, a—e). Solche Aftanfäse hatte auch 
die „heilige Lanze” der deutfchen Könige im Mittelalter”), fowie der Boten- und der Richter 


30) 8. von Amita, Der Stab in der germanifchen Rechtsſymbolik (1909), Abh. d. Bayı. Akademie 
35,1. ©. 123. — 9. Meyer, Freiheitsroland ©. 20. 
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fab°); gerade in diefen Aſtanſätzen lag der „Zauber“, wie man das zu bezeichnen pflegt”). 
Ih möchte dagegen glauben, daß wir hier das Urbild des „Düren Baumes” unferer Kaiſer⸗ 
ſage haben, und daß ſich in den Aſtanſätzen die weiterwirkende Lebenskraft ausdrückt. Sp 


>) 9. von Amira, a. a. O. 
>) 9, Meyer, Freiheitsroland ©. 20. 
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Martinus Weidmen 
Richter zu Mainz. 






Mathias Schilling 
eler. Moguntin, 







Johannes Hohenstein 
kafs. Natar. 







Josef Weidentaler 
publ. notarius. 







1549. 








Conradus de Grüna 
ter. Mogunt. 








Cunrad Behem 
ler. Aschaffbg. 













Joh. Meynersen 


Petrus Godefridus 
eler. Mindens. 


eter. Cotoniens. 
us 1308. 





Syfridus Daniel Noher 
eier. Eystetensis. eier. Basiliens. 


1382 1sog 
ſprießen auf dem fchönen Signet Tafel II, b die Eicheln unmittelbar aus den Aftanfäsen, und 
Tafel I, a bilden fie die Enden eines achtteiligen Strahlenkranzes, der aus der Krone der 
Eiche hervorgeht. Huch die Linde ift in der gleichen Weife vertreten (Tafel II, ©); fie tritt in 
ganz befonderer Geftalt in Tafel III, a auf, wo ein Stamm, aus dem ein AfE mit drei Linden- 
blättern emporwächſt, auf einer Unterlage ruht, die man vielleicht als eine Steinpadung an— 
fptechen kann. Wir hätten dann einen richtigen „truneus super lapidem“. 
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Eine weitere Einzelheit, die in das Gebiet der Rechtsſymbolik weiſt, ift auf fehr vielen 
Signeten vorhanden: der Stamm ift in der Mitte von einem Ringe oder einem vingähnlichen 
Gebilde umgeben (Tafel II, c, Ip). Ich möchte annehmen, daß auch hier ein Symbol un 
mittelbar aus der Wirklichkeit in die Zeicheniprache der Notariate übernommen worden ift. 
Der Ring als Zeichen der „zauberifchen Bindung” Tpielt ja gerade bei der Symbolik der Che 
ſchließung eine Rolle, aber ebenfo auch bei jeder vechtlichen „Feſtigung“**). Der „Schaub“, 
das Strohgewinde, ift bis heute mweitverbreitet ale Sinnbild diefer vechtsfgmbolifchen Bindung: 
fei es als „wifa“ an der gejchälten Hafelfiange*), fei es beim Weihnachtsbrauch der Bauern, 
die den Stamm der Obſtbäume mit einem Strohgewinde „binden“, das heißt wohl gegen 
die böfen Mächte gefeit machen. In den gleichen Vorſtellungskreis dürften die „Zauberfnoten” 
gehören, die wir in einigen Gigneten als Bekrönung des Pfahles finden (Tafel III, d—2g). 
Sie find ung ja als Sinnbilder aus der germanifchen Bildhauerkunſt geläufig, vor allem aus 
der Tangobardiichen Kunft; wenn wir fie alfo auf mittelalterlichen Säulenfapitellen finden), 
fo mag dort eine ähnliche Gedankenverbindung mit der Säule als Kultpfahl vorhanden ge- 
weſen fein. 





Abb. 5. Zeichen und Unterſchriſt Des Motars Frogerius (Fruatger) unter einem Freiheitsbrief für einen Hörigen langabar- 
diſcher Edlen, voni 26. Januar 1109 (Staatsarchiu Bologna) 


Es ift unmöglich, bei einer ſolchen Fülle rechtsfymbolifcher Einzelheiten und anfchaulichfter 
Tatfachen die Signete für Phantafieerzengniffe der Zeichner zu halten, zumal die gleichen Sinn 
bilder über ganz Deutſchland verbreitet find’). Sie müffen in der Zeit ihrer Entftehung noch 
eine greifbare Wirklichkeit wiedergegeben haben, nämlich die Gerichtsſtätte, den „Stapel”, oder 
die „Piramis” des Ruodlieb, die wohl alle auf das alte „Handgemal” zurücgehen. Einige 
Signete des 16. Jahrhunderts zeigen denn auch ſolche ‚Stätten noch mit einer tealiftifchen 
Deutlichkeit. Tafel II, h gibt eine dreifach geflufte Erhöhung wieder, auf der zwiſchen Iprießen- 


. den Gräfern der lebende Baum ſteht (Birnbaum?). Anderswo (Tafel IU, c) find die aus 


Steinen gemauerten Stufen deutlich zu erfennen; aus dem Grafe erhebt ſich als „Stapel“ 
die Hausmarke, die befannte Wolfsangel, die auch als „Keſſelhaken“ bezeichnet wird"). Es 
ift feht wohl denkbar, daß dies Zeichen auf andere Weife ebenfo den Ahnherrn und fein. „Megin” 
bedeutet, wie nach Herbert Meyers Unterfuchungen der Grabpfahl oder Kultpfahl ſelbſt. Ob 
man auh Symboltiere wie den Schwan und den Hirfeh (Tafel II, I und m) im 


>) S. Meyer, Ruodlieb ©. 285. 

”) 9. Meyer, Heerfahne S. 491. 

>) Bol. H. Strobel, Bauernbrauch im Jahteslauf, S. 72, 78 und die Abb. bei S. 80. 
— Spitzmann — K. Th. Weigel, Quedlinburg, Heinrichs I. Stadt, Berlin 1936, G. 51, 
A — ð6. 

) Auch in Frankreich finden fh, entſprechend dem „perron“, ſolche Signete; vgl. M. E. Guigue, 

e la signature et de son emploi au moyen äge, Paris 1863, 
’°) Darüber erſcheint demnächft eine ausführliche Unterfuchung von Hans Baxter, 
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gleichen Sinne deuten Fann, will ich dahingeftellt fein laſſen. Auch die Fahne, die der Gerichts⸗ 
pfahl als Heerfahne oder Dingfahne trug”), iſt in dem Signet Tafel II, b erhalten. In 
das Notariatszeichen aus Münſter mit feinem geſchenkelten Kreuz erinnert Tafel III, i, wo 
als Pyramidenaufjas ein venliftifch ausgeführte Fünfichenkel zu fehen iſt. 





Es mag auffallen, fo möchte ich vermu- 
dag unter all Die ten, daß es felbft viel- 
fen Symbolen das leicht an die Stelle 
Schwert felbft, das der älteren Art ger 
im Ruodlieb im Zur treten ift. Ein lango— 
fammenhang mit der bardijches Notariats⸗ 
Piramis eine fo we— zeichen von 1100 zeigt 
ſentliche Rolle ſpielt, in einem von “drei 
nicht zu finden iſt. Bipfeln . überdachten 
Es wird jedoch neben Rechteck eine fiehende 
ber zum  papietenen Art), die offenbar 
Zeichen gewordenen als Berichtswahr- 
Stufenpyramide fein zeichen gewählt wor⸗ 
leibhaftigee Daſein den iſt. (Abb. 5.) Nors 
gewahrt und vielleicht difche SZierärte der 
ebenfo wie bei der Wilingerzeit zeigen 
Gerichtsſitzung in als Ornament in der 
Herford auf dem durchbrochenen Wange 
Tiſche gelegen haben. das auf einer Pyra- 
Wenn Herbert Meyer - mide ftehende Recht⸗ 
annimmt, daß e8 als kreuz, worin Peter 

Gerichtsiwahrzeichen Pauljen”) wohl mit 


an bie Stelle der ups. Mocyeitsbäumeen (Ethuogt. Muſ. Krahan) Recht das germaniſche 
Lanze getreten ſei“), Gerichtskreuz vermutet. 

Kehren wir zu der Eheſchließung im Ruodliebroman zurück! Herbert Meyers Vermutung, 
daß die dort genannte „Piramis“ nichts anderes iſt als bie Stufenpyramide als Rechtswahr⸗ 
zeichen, an der die Feſtigung von Verträgen vollzogen wurde, erfährt durch die bildliche Über 
lieferung eine glänzende Beftätigung. Die alte Berichtsftätte, der Stapel oder das Stafflum 
regis, ift in den Zeiten der papierenen Rechtsurkunden weiterhin bei den Bertragsabjehlüffen 
vorhanden geweſen und hat wahrfcheinfich weiterhin als „Handgemal“ gedient. Daß es noch 
heute als Wahrzeichen bei der Eheſchließung dient, wenn auch als wahrjcheinlich 
germaniſches Lehngut bei einem nicht germanifchen Volke, konnte ich kürzlich feititellen. Im 
Ethnographiſchen Mufeum in Krakau befindet fih ein „Hochzeitsbäumchen“, das bei den 
rutheniſchen Huzulen zur Hochzeitsfeier vor dem Brautpaar auf den Tiſch geffellt wird. Es 
beſteht aus einer dreiftufigen Pyramide aus Holz, auf der ein Holzſtamm flehtz von diefem 
gehen ſechs ringsum fiehende, nach oben geſchwungene Aſte aus. (Abb. 6.) Das Geftell ift etwa 
60-80 em hoch und wird zur Hochzeitsfeier mit Buchsbaum umkleidet”). Ich glaube, hier hat 
ſich in einem von jeher unter ſtarkem germanischen Kultureinfluß ftehenden Lande das Abbild 
jenes Sinnbildes erhalten, von deſſen Bedeutung uns der nun 900 Jahre alte erfte deutiche 
Roman eine fonft niegendivo vorhandene fchriftliche Kunde gibt. 





3%) H. Meyer, Heerfahne, S. 509 f. 

) Ruodlieb ©. 287. F — 

1) Adriano Capelli, Lexicon Abbreviaturarum, 2. Aufl. Leipzig 1928, ©. LIII, Zafel I. 

2, Apt und Kreuz bei den Nordgermanen (1939), ©. 53 f. } . F 

3) Mitteilung yon Hans Bauer, nach deifen genauen Angaben die Skizze angefertigt wurde. Eine 
Aufnahme ift zur Zeit nicht zu beichaffen. 
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‚beiden Kannen von Diedenhofen (Abb. 1). 


















Die beltifche Wanderung 


Non Franz Altheim 
1 

Sn der zweiten Hälfte des legten Jahrtauſends v. Zw. waren Die Kelten noch ohne 

Berührung mit der antiten Welt. Sie waren abgefchlofien vom mittelmeerischen Bereich. 

Die Hallſtattkultur hereſchte ausſchließlich. Höchftens durch Vermittlung ihrer illyriſchen Zen» 

tren erreichte dann und mann ein Stüd antiter Form den Nordweften. Nicht einmal bie 

kulturellen Auswirkungen, die von Maffalia und feinen Kolonien ausgingen, hatten den 
eg zum Keltentum Balliens oder der Pyrenäenhalbinſel gefunden. 

Seit der Mitte des 5, Sahrhunderts erfolgte ein Umfchlag. In der Eeltifchen Kunft 

zeigten ſich Anfäße einer neuen Bewegung. Sie waren ſpürbar von Mittelfrankreich und 


Belgien bis hin nach Thüringen. Bei der Gileichförmigkeit, die die Feltifche Kultur aus— 


zeichnete, verbreitete jich der neue Stil raſch und überall hin. Er bezeichnet den Beginn der 
La⸗Tone⸗Zeit und damit einen Höhepunkt des Keltentumg. 

Außerlich betrachtet, war die Verbindung mit der vorangegangenen Hallftattzeit vor 
handen. Das Lar-Töne-Schwert erwuchs aus dem Antennenfchwert; die La-TeneFibel aus 
dem Certofa-Typus. Die Keramik entwickelte fih aus der bauchigen Krugform von Hallflatt. 
Die durchbrochenen Metallarbeiten und die farbigen Einlagen finden ihre Entiprechung in 
der frühen Eifenzeit Mitteleuropas oder in der nordifchen Bronzezeit. Dort, wo man von 
der Verbrennung der Toten zum Begraben überging, Fnüpfte man an die ältere Beſtattung 
in Hügelgräbern an. Und doch war etwas Neues da. 

Der entjcheidende Anſtoß erfolgte von außen. Er Fam aus zwei Richtungen. Aus 
Dberitalien gelangten Elemente des antifen Zormenfchages nach Norden. Ein zweiter Kultur 
ſtrom ging die Donau aufwärts und vermittelte ofteutopäifche Formen, Beidemal mögen 
Impottſtücke eine wichtige Rolle als Integer gefpielt haben. Dementiprechend blieb 
die frühe La-Tene-Kunft (Stufe A P. Reineckes) auf die. oberen Schichten, Adel und kleinere 
Fürften, beſchränkt. Sie allein waren in der Lage, die fremden Kunflerzeugniffe zu erftehen; 
fie ließen die eingeführten Vorbilder durch ihre Handwerker nachbilden. Nur langjam drang 
der neue Stil in weitere Kreife vor. 

Die Einfuhr aus dem Süden ift an der attifchen Ware der Eeltifchen Gräber zu greifen; 
Klein⸗Aſpergle hat eine Schale von der Hand des Amymonemalers gebracht. Daneben 
ſtehen bronzene Eimer oberitafienifcher, etruskifcher und geoßgriechifcher Herkunft. Sie zeigen, 
daß auch die attifchen Importftüce ihren Weg über Italien genommen haben, nicht aus 
den Mutterland direkt oder über Maffalia kamen. Weitverbreitet find die bronzenen Schnabel» 
kannen. Entflanden im erften Drittel des 5. Jahrhunderts, waren fie etruskiſchen Urſprungs. 
Ein Teil mag in Eteurien felbft, ein anderer am Südfuß der Alpen gefertigt fein. Sie ver- 


; bereiteten fich über den Großen St. Bernhard den Rhein abwärts, wo fie im Winkel zwifchen 


diefem und der Mojel in dichter Lage fich fanden. VBereinzelte Stücke gelangten nach Gallien, 
andere in die Donauländer; dieje mögen diber Venetien und die Tauern eingeführt worden fein. 

Raſch wurden die Schnabelfannen feitens der Kelten nachgeahmt. Die Stüde aus dem 
Teſſin zeigen neben venetifchen Einflüffen bereits folche der La-Zöne-Kunfl. In Klein-Aipergle 


fand fich, noch. aus dem 5. Jahrhundert ſtammend, eine gelungene Nachbildung von ein- 


heimifcher Hand. Ins 4. Jahrhundert gehören Meifterwerte Feltifchen Handwerks wie bie 





Mit den Importffüden kamen aus dem Süden die Schöpfungen einer reich ausgebildeten 
Dekorationskunft. Perlſtäbe, Zungenmufter, Masten, Lotosblumen, Dreiblattpalmetten — 
dieſe reiche Formenwelt wurde von den Kelten begierig aufgenommen. Mit Motiven eignet 
Erfindung: Slechtbändern oder Wirbelmuftern, Kreifen oder ſphäriſchen Dreiecken durchſetzt, 
wurden Fe zu Beſtandteilen eines neuen Stils. 
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Ein zweiter Strom Fam, 
tie gejagt, vom eutopäifchen 
Siüdoften. In Südrußland 
mögen die beiden Trinfhörner 
ihr Borbild bejeffen haben, 
die die Hauptflüde des Grab- 
fundes von Klein-Afpergle bil- 
den. Die dabei gefundene 
Goldſcheibe gemahnt an thra- 
kiſch⸗ſkythiſche Arbeiten des 
4. Jahrhunderts. Im Kaufa- 
fus Fam ſchon im 9. Jahı- 
hundert die Emailtechnit auf, 
die in der keltiſchen Kunft eine 
große Rolle fpielte. Bor allem 
die Tierformen weiſen auf die 
Schöpfungen des ſkythiſchen 
und weiterhin des iranischen 
Kreifes. Für die fpiraligen 
Ohrbildungen der Henkeltiere 
auf den beiden Diedenhofener 
Kannen konnte man Paralle- 
len nur in Sibirien aufzeigen. 
Überall hat der afiatifche 
Tierſtil direkt oder aus feinen 
KRandgebieten auf die Kelten 
eingewiekt. (Abb. 2.) 

Die beiden Formenwelten, 
die die La-Tene-Kunft beein. 
flußten, wurden von den Kelten nicht einfach übernommen. Diefe haben das fremde Gut in höchſt 
eigenwvilliger Weiſe ausgewählt und umgebildet. Figürlichen Motiven gegenüber verhielten fie 
fich abfehnend, Man befchränkte ſich auf Masten und Fratzen, auf dämoniſche Tierbildungen, Die 
man zu Blatt und Blütenkelch, zu Stempeln und Wurzeln umbildete. Überhaupt wurde alles 
Pflanzliche aufgenommen, was eine innere Bereitfhaft zu diefer Form vorausfegt. Nicht die 
naturgetreue Nachbildung des DBegetabilifchen wurde gefucht. Vielmehr abftrahierte Die keltiſche 
Kunft von jeder Sonderform und jeder Gegenftändlichkeit: was fie barftellte, war Die jeder 
Pflanze innewohnende Lebenskraft. Eine Freude am Üppigen und Rankenden, am Dynamiſchen 
und pflanzenhaft Schwellenden bejtimmte das Formgefühl. Daneben wurden maleriiche 
Wirkungen erftrebt. Im Gegenfab ber Korallen und Emaileinlagen zur glatten oder gra- 
vierten Bronzefläche, der durchbrochenen Boldauflage zum dunklen Grund oder in ber ge- 
wollten Mehrdeutigkeit einer Ornamentif, die bald die Mufter, bald den Grund vorherrſchen 
und beide in kunſtvollem Widerfpiel wirken läßt. 





Abb. 1. Kanne aus Diedenhofen ALendon, Brit. Muf. gl. Antike10,1934 Ef.5) 


Diefe La⸗Tène⸗Kunſt befaß eine eigene und einmalige Form. Sie verftand, die verichiebenen 
Einflüffe zu einheitlicher Geſtalt umzufchmelzen. Bis in die römifche Provinzialkunſt oder in 
die irische Buchmalerei hat fie nachgewirkt. Gleichwohl öffnete man ſich fremden Einflüffen 
und mehr noch: man geiff begierig nach dem füdfichen und öſtlichen Formengut, um es ſich 
anzueignen. Man mag daran erinnern, daß die Kelten und die oberitalieniſchen Etrusker 
langehin in friedlicher Nachbarſchaft ſaßen, bevor e8 zwifchen ihnen zum Kriege kam. Damit 
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ließe fich die Möglichkeit des 
Kulturaustaufche erklären, 
nicht aber, warum die Kelten 
von ihr begierig Bebrauch 
machten. Ganz  verfagen 
folche Erklärungen bei ben 
öftlichen Einflüffen. Es ent 
zieht fich unjerem Wiffen, wie 
Die Berührungen mit der ſky⸗ 
tifchen oder randſkythiſchen 
Kunſt erfolgten.  Keltifche 
Oftwanderungen fchon fürs 
5. Jahrhundert anzunehmen, 
bieße vorausfeken, was man 
bewieſen wünfcht. 

Die Wahl feiner Bor 
bilder die ein Volk trifft, 
liegt in tieferen Bereichen ber 
Ichloffen, als fie durch Hin- 
weile auf Nachbarichaften, 
Handelsſtraßen und derglei⸗ 
chen gegeben ſind. 

Ähnlich ſteht es mit den 
Urfachen der Eeltifchen Wan— 
derungen, die zu Beginn des 
4. Jahrhunderts einſetzten. 
Bon Übervölferung murde 
auch hier gefprochen, Oder 
duch Einfuhr von Wein 5 
follte der Etrusker runs Abb. 2. Keltiſche Bronzekanne aus Bonzonbile (Aothringen) 
die Gallier bewogen haben, Aondon, Brit. Muſ. Wal, Brit. Muſ.Quarterly 4, 66) 
nach dem Süden zu greifen. Die Süßigkeit der Sandesfrüchte, die Schönheit der italifchen 
Fluren werden als weitere Verlockungen genannt . . . Auch hier bleiben die letzten Beweg⸗ 
gründe im Dunkeln; fie blieben es ſchon für die antiken Geſchichtsſchreiber. Aus geringfügigen 
Anlaß brach man, jagt Polybios, überrafchend und mit gewaltigem Heer auf, Die Aug- 
Wanderer ſelbſt vertrauen ſich in allem der Führung der Götter an; das war wenigſtens ihre 
‚eigene Auffaſſung. Noch ein Nachfahre aus gallifhem Blut, der Bocontier Trogus Pompeius, 
verglich den Zug mit einem heiligen Frühling nach italifcher Art. Göttervögel führten ihn, 
denn die Ballier waren in der Vogelſchau erfahren. Das Los entfchied, ſo berichtet Livius, 
wer gen Oſten und wer gen Süden ziehen ſollte. 

2. 
Eines ift deutlich: die Länder, aus denen der La⸗Zene⸗Kunſt die entjcheidenden Anſtöße 
zugefommen find, bildeten auch das Ziel ber keltiſchen Wanderungen. Bon dem gleichen 
dunklen Drang vorwärtsgeriſſen eilten die Scharen jenen Bereichen zu, aus denen ſich bisher 
ihre künſtleriſche Schöpferkraft geſpeiſt hatte. 

Für das keltiſche Volkstum bedeutete der La-Zene⸗Stil den Eintritt in die Geſchichte. An 
der Berührung mit den Formen der Antike entzündete ſich eine neue Kunſt. Andere geiſtige 
Umwälzungen müſſen nebenher gegangen ſein, aber ſie bleiben für uns im Dunkeln. Die 
große Keltenwanderung bildete einen Teil der gleichen Umwälzungen; fie ſetzte fie nach außen 
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in Tätigkeit um. Das Habenwollen, das fi in der ungeftümen Übernahme des jüd- und 
ſüdoſteuropäiſchen Fotmenſchatzes äußerte, drückte ſich nach der kriegeriſchen Seite hin in der 
Uberſchwemmung Italiens, der Donauländer und der Balkanhalbinſel aus. 


Über die Anfänge der Oftwanderung geben die fiterarifchen Nachrichten wenig zuverläflige 
Kunde. Livius ſetzte ihn in die Zeit des Tarquinius Priscus, ficherlich mit Unrecht. Aber 
darin hat er eine wertvolle Nachricht bewahrt, daß er die Vorſtöße nach Oſten und Süden 
in Die gleiche Zeit verlegt. Sigoveſus führte feine Scharen gegen den Herkyniſchen Wald, 
als fein Bruder Bellovefus den Zug nach der Poebene unternahm. Auch Trogus Pompeius 
fpricht von einem großen Auszug, der nach feiner Angabe 300 000 Menjchen umfaßte. 
Ein Teil fiedelte fih in Italien an, ein anderer wandte ſich gegen die Illyrier. 


Die Oftwanderung führte die Donau abwärts. Als Außerftes Ziel werden die „illyriſchen 
Buchten“ genannt'), alfo die Adria mit ihrer zerflüfteten Nord- und Oftküfte. In Pannonien 
nahmen die Wandernden erfimalig Wohnung; von bier aus führten fie viele Jahre Krieg 


mit den Rachbarſtämmen. Man kämpfte mit den illyriſchen Ardidern, die an der Oſtſeite 


der Adria, den Infeln Lefina und Korzula gegenüber bis zur Mündung der Narenta ſaßen. 
Dann ging es gegen die weiter ſüdwärts figenden Antariaten. Ihr Stammesheros Antaricus, 
Sohn des Illyrius, galt als Vater des Pannonius. ES war eine geographiſch und verwandt 
ihaftlich eng zufammenhängende Gruppe der Illytiet, die der keltiſche Strom überſchwemmte. 


Schon ſtieß man in den griechiſchen Bereich vor. Während Aleranders thrakiſchem Feld⸗ 
zug erſchienen Geſandte der Kelten, die an der Adria wohnten. Sie kamen von den Stämmen, 
die Ardider und Antariaten überrannt hatten. Mit den Beltifchen Sendboten zujammen et 
fehtenen die eines illyeifchen Stammes, der damals im Tal der Morawa?) ſaß, der Teiballer. 
Diefes Jahr 335 ift das erfte fichere Datum, Standen die Kelten damals ſchon im 
Nordweſten der Balkanhalbinſel, jo müſſen fie vorher die Gebiete an der mittleren Donau 
durchzogen haben. 

Hier fpringen die Bodenfinde ein. Sie zeigen ein anfchaufiches, zugleich ein geräumigeres 
Bild der Eeltijchen Ausbreitung. 

Zeitlich fief fie mit der zweiten Stufe des La⸗Tene⸗Stils (B nah P. Reinide) zufammen. 
Ihr Berbreitungsgebiet erſtreckte fi von Rordfrankreich im Welten bis zur Gegend von 
Budapeft im Often. Gekennzeichnet war fie duch das Auftreten neuer Formen im Gerät 
und in der Beſtattung. Das ältere Hügelgrab trat gegenüber den Flachgräbern zurück. Sie 
begegnen in Nordfrankreich, im Rheintal und in der Rordſchweiz, in der Gegend nordwärts 
des Frankenwaldes, in Nordböhmen und Schleſien, in Pannonien und Italien’). Selbft 
Siebenbürgen wurde etwas ſpäter von der Welle erreicht!). 


Im Alpenvorland ſchieden ſich noch in der Hallſtattzeit zwei Bereiche. Der Weſten, Süd⸗ 
deutſchland und Oberöſterreich, entwickelte eine Sonderform der Hallſtätter Spätkultur (D), 
die zufammen mit der erſten LarTene-Stufe die bereits gefennzeichneten etruskiſchen Einflüffe 
aufnahm. In diefem Raum ift eine dichte keltiſche Beſiedlung anzunehmen. Die illyriſchen 
Gebiete weiter öſtlich blieben auf einer älteren Hallftattflufe ſtehen und gingen von ihr un 
mittelbar ins La Töne über). Mit deffen zweiter Stufe erfolgte ein Fräftiger Vorſtoß nad 
Oſten, der den Beginn der keltiſchen Wanderung bezeichnet. Er überrannte die Gebiete, bie 





1) Juſtin. 24, 4, 3. 
>) €. Polaſchek, RE. 12A, 2393. 
3 9, Reinecke, Feſtſchrift Röm.Germ. Zentralmuſ. 1902, 59. 


99. Reinede a.D. 62; 8. v. Martön, Dolgozatok 9—10, 160f; A. Alföldi, CAH. 11, 78. 


9) K. Bittel, Sudeta 4, Alf. 
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noch unter Hallftätter Einfluß 
fanden, und erſtreckte ſich über 
Niederöfterreich bis hinein 
nach Ungarn, Eine keltiſche 
Schicht Tegte fich über das 
illhriſche Volkstum®). 

Die Bölkerbewegung ging 
an beiden Donauufern ab— 
wärts, Schon zu Beginn des 
4. Sahrhunderts hatte fie ihr 
Ziel erreicht”). Die Unter- 
fchiede der Srabriten im nord» 
ungarischen Bereich zeigen, 
daß fich mehrere Stämme zu 
gemeinfamer Landnahme ver- 
bunden hatten®), Die Kerar 
mit der ungarifchen Früh— 
La⸗Tẽne⸗Zeit erinnert an die 
Formen der £eltifchen Hügel 
gräberkultur in Nordoftbayr 
ern, jo daß man den Ein 
druck gewinnt, auch von dort 
ſeien Beſtandteile mitgezugen. 
Sie vertauſchten ihren älteren 
Beſtattungsritus bei dem Ein- 
feitt in die Ebene mit dem 








Flachgrabꝰ). Die Illyrier 

übernahmen die La - Töne» 

Kultur auch dort, wo ihr Aufn. E. Trautmann 
Volkstum fi ch erhielt. Auf Abb. 3. Felsbild bon Genicai, Kal Camonica 


dem Glaſinac unfern von Gerajewo ift Die Umbildung deutlich: i ie ſpä 

Hallftattzeit in die zweite La-Töne-Stufe über. Die Een en ee en 
don Budapeft (im einftigen Stadtteil Tabän) haben die eleganten grauglafierten Bafen die 
zotbemalten Zelfer erbracht, die für die Spät-La-Tene-Zeit begeichnend find''; auch da er⸗ 
folgte feine völkiſche Umſchichtung. Neben Kelten und Illyriern ſaßen die Stpipen meittshin 
‚m Sande. Ein febhafter Austaufch feltiicher Formen mit denen des Reitervolks leitete ſich ein 
5 Im Böhmen endlich drangen die Boier ein, die dem Land den Namen geben follten Sie 
Überfchritten das Gebiet im Süden, das durch die älteren Hügelgräber gekennzeichnet ift, 
und ſtießen nach Norden und nach Mähren vor. Hier findet man ihre Flachgräber in Sichter 
Reihung. Weitere Teile überschritten das Gebirge und Tiefen fich in den fruchtbaren Löß— 
ee ‚nieder. In der Nähe der Oder, beiderfeits Breslau, Tag die Nordgrenze 
iv ke ifchen Bereiche. Hier trafen fie auf ein gejchloffenes germanifches GSiedlungsgebiet, 
D ihnen Halt gebot. Die Reſte der illyriſchen Urnenfelderbevöfferung, von den Germanen 





















R. Pittioni, La Tene in Nieberöfterreich 69 f,; 112. 
>. Aufstdi, 0. ©. 78, Waren 
” A a. & 128 f.; bei. 162 f. 
ertümer unjerer Vorzeit 5, 282 Abb. 1 und Taf. 50 find: i i % 
a ame. Anie , 282 . 50 find: zu vergleichen mit &, v. Martön, 
% Suionie RB 2 a, gebe diejer Bermutung von W. Schulz den Vorzug vor der Ableitung 
) A. Alföldi, Nouv. Rev. de [’Hongrie 1937, Juniheft. 
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im 6. Jahrhundert gefchlagen und in der Folgezeit von ſkythiſchen Raubzügen ſchwer heim— 
gefucht, verfchwanden vor dem neuen Anprail'). 

Gleichzeitig mit der keltiſchen Oftwanderung erfolgte der Borftoß nach Italien. Herodot 
kannte die Kelten als ein Bolt, das am Mittellauf der Donau wohnte!?). Bon italifchen 
Sigen wußte er nichts; in der Poebene ſaßen für ihn die Umbrer, deren Gebiet noch 
weiter nördlich veichte. Ihm entfprangen die Flüſſe Alpis und Karpis, die, nach Norden 
fließend, in die Donau mündeten!‘). Im legten Drittel des 5. Iahrhunderts jaßen demnach 
die Kelten in ihren alten Sitzen. 

Auch hier bedeutete der Anfang des 4. Jahrhunderts den Zeitpunkt der Wanderung. Der 
Einbruch in die Poebene erfolgte in mehreren Stößen. Zuerft ſollen die Infubrer unter 
Bellovefus eingedrungen fein. Vermutlich kamen fie nicht, wie die Überlieferung will, über die 
Cottifchen, fondern über die Zentralalpen; jedenfalls faßten fie zuerft im Welten nörd- 
lich des Po Fuß. Mediolanum wurde die Hauptftadt ihres Gebiets. Es folgten die Cenomanen: 
fie durchzogen das Land der Infubrer und gingen weiter nach Often, Briria, Bergomum und 
Verona waren ihre Gründungen. Die dritte Welle, Boier und Lingonen, wählten den Weg 
über den Großen St. Bernhard; fie famen aus dem Norden, von den Bogefen und dem weft 
lichen Deutfchland. Das Land nördlich des Po fanden fie bereits beſetzt; fie mußten ſich im 
Kampf gegen Eteuster und Umbrer das Südufer bis hin zum Apennin erobern. Zulegt er⸗ 
Schienen die Senonen; fie fegten fi) an der Adriaküſte fet und nahmen das nördliche Picenum 
bis zum Aeſis in ihre Hand. 

Diefes Bild, das die Überlieferung in einfachen Streichen gibt, läßt fich in manchen Einzel» 
heiten ergänzen und fehärfer fallen. Gegner der einbrechenden Kelten waren in erſter Linie 
die Etrusker, die in der Poebene ihre Herrſchaft errichtet hatten. Im Weften, gegen den ſich 
der erfte Stoß richtete, legte fich das Etruskertum als dünne Dede über die bereits anfäfligen 
Ligurer. Ob hier gefchloffene etruskiſche Siedlungen über den Po veichten, ift mehr als fraglich. 
Die Kulturen von Golaſecca und Como mögen den Ligurern gehört haben‘). Sie zeigen 
ſtarke Einflüffe der etruskiſchen Kunft. Ein Werk wie der Bronzekeſſel von Caftelletto Ticino?) 
ſpricht für fich; die Situla von Sefto Calende ift die örtliche Umbildung eines Vorbildes der 
Certofazeit. Aber eine etruskiſche Bevölkerung ift nur dort anzunehmen, wo infchriftliche oder 
literatiſche Zeugniffe vorhanden find: an der liguriſchen Küfte von Luna'*) bis hin nad) Nizza, 
dann im Raum zwifchen Po und Apennin. Hier bezeugen die Infchriften??) von Busca, von 
Morozzo, Mombafiglio und Libarna, jowie die: berühmte Bronzeleber von Piacenza, daß 
etruskiſches Volkstum ſich über die gallifche Eroberung hinaus behauptet hat. 

Die weſtliche Transpadana haben die Kelten raſch übertannt. Städtiſche Giedlungen 
traten ihnen nicht entgegen. Die erſte Stadt, die fie eroberten, war Melpum; angeblich ſoll 
fie ihnen am gleichen Tage erlegen fein wie Veji den Römern, Die Lage von Melpum ift 
nicht bekannt; keinesfalls lag es bei Mailand, fondern im Oſten der Poebene'*). Inſubret, 
Bojer und Senonen nahmen es gemeinfam; in der Nachbarſchaft ſaß lange Zeit noch ein 
infubrifcher Splitter, die Caturigen. Das zeigt, daß die Stämme erft nach Tängerer Zeit 
zue Ruhe kamen. Gemeinfame Unterneymungen waren vorerft noch an der Tagesordnung. 
Und raſch eiften fie nach Süden weiter. Zu Beginn des Jahrhunderts noch im Alpenvorland, 
fanden fie ein Jahrzehnt ſpäter in Mittelitalien und vor Nom. Kurz danach ift ein Schwarm 
bis nad Süditalien vorgedrungen. 

4) M. Zahn, Die Kelten in Schlefien 35 f. 

22) Herodot 2, 33, 

32) Herodot 4. 49; dazu P. Kretichmer, Glotta 21, 112 f. 

2) Zuletzt G. M. A. Hanfmann, Am. Journ. Arch. 1939, 556. 
15) R. Pettazzoni, Röm. Mitt, 24, 317 f. 

1%, Liv. 41, 13, 3; zuletzt G. M. A. Hanfmann, a. O. 5557. 


17) M. Buffa, Nuova raccolta di iseriz. etrusche 5f.; 21f. a 
*%) Repos bei Plin. n. h. 3, 125; dazu NR. Lamboglia, StEtr, 10, 138. 
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: nach Sparta, um diefem gegen 


































Die Aufdeckung einer kel— 
tifchen Nektopole in Kanofja 
hat die Nachricht der an— 
tiken Hiſtoriker betätigt, wo⸗ 
nach die Kelten Apulien er— 
reichten. Zahlreiche Bezeich⸗ 
nungen für Wagen und Ge— 
fährte — carpentum, 
petorritum, car- 
rus, raeda, esseda 
— wurden von den Iltalikern 
aus dem Keltifchen übernom- 
men. Das Wort benna, 
gleichfalls ein Gefährt mei- 
nend, ift bis ing Meffapifche 
vorgedrungen'”); es ift ber 
keltiſchen Südmwanderung ges 
folgt. Sogar nach Gizilien 
gingen die Scharen hinüber. 
Dionys nahm fie als Göld- 
ner in feinen Dienft. Eine 
Anzahl von ihnen fandte er 


Theben zu helfen; jo erreichten 
369/368 die erſten Angehöti- 
gen des Volkes die Pelo- 
ponnes. 


Unbehelligt blieb zunächft 
der Offen und Südoſten des 
Pogebietes, der Schwerpunft 
der Etruskerherrſchaft und 
ihrer ftädtifchen Kultur. Dan- 
tua bat fein Etruskertum immer behauptet; im Schutze der. Sümpfe wat die Stadt gegen 
jeden Angriff gefeit. Spina, an der Mündung des einen Poarmes, behielt nach Ausweis 
feiner Rekropole den griechiſch⸗etrus kiſchen Charakter bis zum Ende des 4. Jahrhunderts; 
erst dann trat ein tafches Abſinken ein. Die Veneter fchließlich find unbezwungen geblieben. 


Aufn: €. Trautmann 
Abb. 4. Der keltifdye Gott Ceruunnos 
Felsbild bon Ram, Sal Camonica 


Selbſt Felfine, das Hauptfiadt der Boier werden und als Bononia fortdauern follte, 


ift keineswegs fofort den Eroberern zugefallen. Die Reliefs feiner Grabftellen erzählen von 


den Kämpfen der etruskiſchen Reiſigen gegen die gallifchen Eindringlinge. Diefe Darftellungen 
teichen bis ins erſte Drittel des Jahrhunderts hinab und zeigen, daß man fih bis dahin 
der Fremdherrſchaft etwehrt hat. Nach der Mitte des gleichen Jahrhunderts brechen die 
griechifchen Vaſenfunde ab. Um die gleiche Zeit ift in der Siedlung Marzabotto, ſchon an 
den Abhängen des Apennin gelegen, das etrusfifche Leben erlofchen. Bon den leerſtehenden 
Häufern ergriffen die Kelten Beſitz. 


Das Bordringen nach Mittelitalien, der Brand Roms find der endgültigen Feſtſetzung 
im öftlichen Po⸗Gebiet voraufgegangen. Es befteht fein Grund, das polybianifche Datum der 


1), 5, Whatmough The Prae-italic dial, 2, 186. 
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Eroberung Roms 387/386 herabzuichieben, mit ber Begründung, daß exit eine Fängere Friſt 
zut Befeßung und Aufteilung der Po-Ebene verlaufen fein müffe. Das Gegenteil ift der Fall. 
Die Kelten haben erſt ein unftetes Krieger- und Wanderleben geführt; ihre Raubzüge haben 
fich weit nach Süden gewagt. As dann der Widerſtand, vor allem Noms, erftarkte, kehrten 
fie nach Norditalien zurück und richteten ſich dort endgültig ein. 

Aus ihrer nordifchen Heimat hatten fie die ländliche Siedlungsform mitgebracht. Gie 
wohnten in offenen Dörfern. Die Lebensweile war aͤußerſt einfach, Komfort ihnen unbekannt. 
eben Ackerbau bildeten Raubzüge ihren Erwerb, In Vieh und Gold befand ihr vor⸗ 
nehmſter Beſitz. Beides bevorzugten ſie um ſeiner Beweglichkeit willen: es war noch eine 
Nachwirkung aus den Zeiten der Wanderung und ihrer Unficherheit. Überallpin konnte man 
diefen Beſih mitnehmen; er bedeutete Feine Bindung an einen beftimmten Ort. Unter teich- 
lichem Zleifch- und Weingenuß begingen fie ihre Gelage. 

Der Adel fpielte bei ihnen die führende Rolle. Nach der Zahl der Gefolgsleute und Diener 
bemaß man den Rang des Mannes. Lange blieb der Streitwagen bei ihnen im Gebrauch. 
Aus Wagen und Reitern beſtand die Hauptmacht der Senonen in der Schlacht bei Sentinum 
295. Die keltiſchen Krieger trugen die Köpfe der erichlagenen Römer auf der Spise ihrer 
Lanzen oder befefligten fie am Bug ihrer Roſſe. Ahnlich wie Cuchulinn die Köpfe feiner be⸗ 
fiegten Gegner an feinen Wagen aufhing, als er nach feiner erften Ausfahrt zur Burg 
Conchobors heimfehrte?). Nur langfam, nachdem die Feſtſetzung längft vollzogen, wuchs man 
in die beftehenden Formen ſtädtiſcher Kultur hinein. 

Damit flimmen die Bezeugungen der Gräber überein. Die älteren — in Marzabotto, 
am Dftabhang des Apennin (Piobbico; S. Pietro in Moscio) und in Bologna feibft 
Benatci) zeigen das Inventar eines Kriegervoltes; in ſparſamſter Form wird dem Toten 
feine Wehr und ein wenig Gerät mitgegeben. Dann aber ſetzt mit bet Wende des 4. zum 
3. Jahrhunderts, der vollgogenen Seßhaftigkeit, die Einwirkung der etruskiſchen und der 
durch fie vermittelten griechiſchen Kultur ein. / 

Überreich ifE das Gerät in den fenoniichen Gräbern von Montefortino. In Holzſärgen 
oder gemauerten Gruben liegen die Männer in Waffentracht, die Frauen mit Schmud und 
Toifettengegenfländen verfehen. Regelmäßig erſcheint der etruskifche Bronʒehelm. daneben 
Spiegel und Goldkränze gleicher Herkunft. Einen gewaltigen Naum nehmen Feuerböcke, 
Bratſpieße, Schöpflöffel, Siebe, Pfannen und Kaſſerollen ein; man hat auf das Herrichten 
der Speifen auch im jenfeitigen Leben fein Augenmer? gewandt, Saft möchte man die Gräber 
für etruskiſch halten . . . Nur in ber unbändigen Freude am Zrinken und am maſfen⸗ 
haften Aufhäufen des Goldes erkennt man den Kelten wieder. Typiſch keltiſche Sonderformen 
— die Scheren und Glasringe, die Waffen — treten als äußere Beſtätigung hinzu. 
3. 

As die Bevölkerung der Po-Ebene vor den eindringenden Kelten weichen mußte, 308 fie 
fich über den Apennin nach Etrurien oder nach Rorden in die Täler der Alpen zurück. ‚Die 
Spuren diefer Rüczugsbewegung find im Alpengebiet zu verfolgen; vor allem die Infchriften 
Taffen fie, an Sprache und Alphabet, verfolgen. Die nordetruskiſche Schrift, die die Ver 
triebenen mitbrachten, wurde dort heimiſch und hielt fich in diefem Rückzugsgebiet bis in den 
Beginn des 1. Jahrhunderts”). 

Die älteſte der lepontifchen Inschriften des Teſſin it um das Jahr 400 anzufegen. Bereits 
zeitlich if der Zuſammenhang mit dem erfien Auftreten der Kelten unverkennbar. Sprachlich 
erbennt man das Zurücweichen einer älteren, liguriſchen Bevölkerung. Sie brachte ihr vor 








29) Lib. 10, 26, 11; dazu W. Kraufe, Das iriſche Volt 23. 
?1) Für das Folgende Altheim-Trautmann, Der Urſprung der Runen 33 f. 
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indogermanifches Idi⸗ 
om mit, dazu das 
nordetrustifche Alpha⸗ 
bet, vielleicht auch 
einzelne etruskiſche 
Sprachformen. Dieſe 
Schicht wurde über— 
lagert von der Felti- 
fhen Sprache, und 
aus ihrer Mifchung 
mit dem  vorindoger- 
manifchen Beſtand 
entſtand der uns vor⸗ 
liegende lepontiſche 
Dialekt. Die Inſchrift 
einer Schnabelkanne, 
die in Caſtaneda bei 
Bellinzona gefunden 


vor den keltiſchen Er— 
oberern ing Alpental 
ausgewichen. 

Weiter weſtlich 
liegt die Bal Camo— 
nica, am Oberlauf des 
Oglio. Ste mag um 
die Pitte des 4. Jahı- 
hunderts zum Rück⸗ 
zugsgebiet etruskiſcher 
Kultur geworden ſein. 
Auf den Felsbildern 
tauchen Motive etrus⸗ 
kiſcher Herkunft auf. 
Ein Schlangenfüßiger 
Dämon mit erhobenem 
techtent Arm, von den 
etruskiſchen Grabſtel⸗ 





wurde, iſt in etruski—⸗ len Bolognas ber ber 
her Sprache abge \ Fannt”*), kehrt in wenig 
faßt. Alſo ſind auch Achivbilder (5) veränderter Form in 


Splitter dieſes Volkes Abb. 5. Bronze ans Waldalgeshein (Wonn, Prob. Muſ.) der Val Kamonica 
wieder (Abb. 3). Das etrusfifche Alphabet drang auch hier ein und neben ihm das italifche 
Namenſhſtem. Mit ihm feine eteuskifchen Beltandteile, die, durch einheimifche Endung er 
weitert, auf den älteften Infchriften ericheinen”®). Much da folgten die Kelten auf dem Fuße. 
Bergomum und DBriria, Gründungen und Cenomanen und Orumbovier, lagen gleich einer 
Schildwarhe am Ausgang des Tales. Keltifche Waffen erjcheinen auf den Felsbildern; da- 
neben der Keltengott Cernunnos in feiner charakteriflifchen Ausprägung, mit Hirfchgeweih 
und galliſchem Halsting, eine Schlange zur Seite (Abb. 4). Sein aufgerecktes Stehen unter 
fcheidet ihn von jämtlichen anderen Darftellungen. Oberteil und Armhaltung erinnern an das 
Bronzerelief von Waldalgesheim (Abb. 5), das der zweiten La-Tene-Stufe angehört”). Der 
lange, ſchmale Körper mutet wie die flilgerechte Fortfegung des Dberteild an, der auf dem 
Relief allein erhalten if. Erſt fpäter begegnet das Sitzen mit untergefchlagenen Beinen erſt⸗ 
malig auf dem Cernunnosbild des Gundestruper Silberkeſſels; man ift verfucht, es öftfichen 
Einflüſſen zuzufchteiben”?). Diefe fehlen auch auf den Felsbildern nicht. In zwei Darftel- 
Tungen fpiegelt ſich der eigentümliche Tierftil wieder, den die Offfelten in Berührung mit 
den Reitervölkern Südoſteuropas gefchaffen haben?e). Hier war die Verbindung ber italifchen 


Kelten mit denen. der Donauländer bereits hergeftellt. 


Auch im Etſchtal um Bozen ift das Zurüchweichen der Etrusfer und das Nachdeängen der 
Kelten deutlich. Rein etruskiſche Infchriften find vordanden?”). Daneben erkennt man eine fehr 
durchfichtige Überfchichtung mit Feltifchen Perfonennamen?Y). Am Tpäteften beginnen die In— 


2) 9, Ducati, Storia di Bologna 1, 282 fig. 134 rechts. 

.) Inſchrift Nr. 1 (Atheim-Trautmann, a. D. 10 f.) zeigt in zelchuz gegenüber etrusf, z ile, 
zilch einen Wandel von betonen i zu e, der für die jüngere Sprachform feit dem 4. Jahrhundert 
bezeichnend if (€. Battifti, StEtr. 12, 365 f.). 

=) P. Reinecke, a. O. 80. 

9 Auf die Verſuche, den ſitzenden Cermunnos von Mohandjo⸗Daro abzuleiten, braucht man nicht 
einzugehen. Über fein Erfcheinen auf galliſchen und oſtkeltiſchen Münzen K. Pink, Die Münzprägungen 
ber Dftkelten und ihrer Nachbarn (Diss. Pannon. II 15) 53; 87. 

”°) Altheim-Trautmann, Röm. Mitt. 1939, 10f. 
”) Mario Buffa, a. O. 39f. 
*) Zulegt €. Battiſti, a. OD. 12, 364, 
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fchriften in nordetruskiſcher Schrift und Sprache im Leogra-Tal nördlich von Vicentia. Es 
entfpricht dem langſamen Vordringen der Kelten im Often, wo Mantua und die Veneter unbe 
zwungen blieben. Bon Tridentum und Bicentia felbft war es zweifelhaft, ob «8 die Kelten 
oder die Veneter gegründet hatten. Die Hirfchhorninichriften von Magre fallen ans Ende 
des 4. Jahrhunderts, vielleicht erft in die Mitte des 3.5 die zugehörigen Funde find aus der 


gleichen Zeit. 


Auch die geichichtliche Überlieferung weiß von den Vorgängen. Die Räter werden als 
Nachkommen der von den Kelten aus der Po⸗Ebene vertriebenen Etrusker bezeichnet. In den 
Bergen feien fie verwildert: ihre Sprache weife noch etruskiſchen Klang, aber nicht mehr unver- 
ändert, auf. Archäologiſche Funde, Ortsnamen, Infcheiften und vor allem das Bild der 


vätifchen Dialekte beftätigen diefe Nachrichten. 
Es könnte fo jeheinen, als feien die Reſte 


des Etrustertums in ihren Zuffuchtstälern nur 


zum Untergang beftimmt geweſen. Die Gefchichte aber hatte ihnen eine befondere Rolle zur 
gedacht. Am Ende des 2. Jahrhunderts folften fie den Germanen die Kenntnis der Laut 
ſchrift vermitteln: das nordetruskiſche Alppabet bildete eine der Grundlagen des Runen. 
Ein Vorgang von unabjehbarer Bedeutung, der geiflig den Übertritt des nordischen Volkes 


Die Fundgrube. 


aus dem Dunkel der Vorzeit zu gefchichtlicher Bewußtheit bedeutete, 





Borbemerkung: Wir bringen bie 
nachftehenden Ausführungen als einen wich⸗ 
tigen Hinweis auf ben finnbildfichen Charakter 
einer im deutfchen Volk weit verbreiteten Ger 
ſtalt und als einen beachtenswerten Verſuch 
zur angewandten Sinnbildforihung, der 
immerhin geeignet fein wird, eine alte Streit 
frage unter einen neuen Geſichtspunkt zu 
tüden. Schriftleitung. 


Till Eulenſpiegel iſt der Held jenes bekannlen 
Volksbuches, das ihn uns als einen Schalk ſchil⸗ 
dert, dem alle möglichen Poſſen und Schwänke 
zugeſchrieben werden. Die älteſte uns erhaltene 
Ausgabe dieſes Buches iſt die im Jahre 1515 
von Grieninger in Straßburg gedrudte, von der 
noch ein Eremplar vorhanden ift, das ſich in der 
Bücherei des Britifhen Mufeums befinde). Für 
bie vorliegende Unterfuhung wurde Dr. Thomas 
Murners Ulenſpiegel, herausgegeben von IM. 
Zappenberg, Leipzig 1854, benügt, in deren Vor—⸗ 
tebe es heißt: „Dagegen hatte ich das Glück, die 
äftefte bekannte, 1519 (D zu Straßburg gedruckte 
Bearbeitung . - . zu erhalten.” Die Ausgabe 
Lappenbergs enthält u. a. ein Ziteffupfer deu 
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Alnterfuchungen zum Till Eulenjpiegel 
Bon Ernft Büch 


Ausgabe von 1519, Eufenfpiegel zu Pferde dar 
ftelfend, die Schlufvignette und — als nicht zur 
Straßburger Ausgabe gehörig — die Abbildung 
eines Steines aus der Marienkiche zu Wismar. 
Wir kommen auf diefe Abbildungen noch zu 
fprechen. An dieſe erſten Ausgaben des Ulen- 
ſpiegel veiht ſich im Laufe der Jahrhunderte noch 
eine unzählige Menge anderer Ausgaben, auf die 
in dieſem Zuſammenhange nicht eingegangen zu 
werden braucht. Aus dem Vergleich der früheſten 
Ausgaben läßt ſich der Schluß ziehen, daß ber 
veits vor der erffen uns bekannten Ausgabe 
Hiſtorien von Ulenfpiegel im Umlauf waren, und 
es ift mit Grimm zu vermuten, daß die beiten 
jeiner Schwänfe lange vor 1515 befannt fein 
mußten?), 

Über den Autor des Buches laſſen ſich nur 
Mutmaßungen anftellen, denen nachzugehen ebenfo- 
wenig im Rahmen der vorliegenden Aus—⸗ 
führungen Tiegt, wie etwa fih mit der hiſtoriſchen 
Perfönlichkeit Ulenfpiegels auseinanderjegen zu 
wollen, Es genügt zu erwähnen, daß nad der 
„Erſt Hiſtori“ Till als Sohn des Claus Ulen- 
fpiegel und der Aun Wibcken „im Dorfe Knete 
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Abb. 1. Uleuſpiegel zu Pferde 


fingen in dem Land zu Sachſen“ geboren fein 
fol. Nach der XCV. hiſtori foll er im Jahre 1350 
in Mölln geftorben und begraben fein. Wichtiger 
dagegen iſt die Tatſache, daß die Heimat des 
Volksbuches ohne Zweifel Niederſachſen iſt. 

Wir ſehen an Hand dieſer Feſtſtellung, daß 
die Wurzeln unſeres Volksbuches in eine Gegend 
unverfälichten deutfchen Volkstums reichen, dem 
denn auch der Stoff entnommen iſt. Die erſten 
Anfänge können wir ſicher in die erſte Hälfte des 
14. Jahrhunderts verlegen. Muß nicht eine unge⸗ 
beuere Kraft in der Idee dieſes Volksbuches 
ſtecken, daß es die Jahrhunderte nicht nur über 
danert, fondern fogar immer wieder neue Auf 
lagen aud im Yuslande erlebt hat? Sollte es 
nur das Poffenseißertum oder jeldft guter Volks⸗ 
humor geweſen ſein, der ſolche Kraft in ſich barg? 
Ich glaube es nicht. Ich möchte vielmehr an—⸗ 
nehmen, daß hinter allem ſcheinbar Oberfläch- 
lichen noch ein tieferer, ſei es kultiſcher, ſei es 
mythiſcher Sinn ſteckt, den aufzuſpüren beſonders 
lohnend wäre. 

Es hat in der neueren Literatur nicht an Ber 
fuchen jeglicher Art gefehlt, fi mit dem Eulen» 
ſpiegelſtoff auseinanderzufegen und Eulenipiegel 
aus den Niederungen des platten Poffenteiper- 
tums heranszuheben. Man hat offenbar im Stoff 
einen Kern geahnt, den man vom überfagernden 





Schutt der Überlieferung reinigen und neu⸗ 
zugeflalten trachtete. Leider ohne dauernden Er 
folg. So möchte ich hier fchon vorwegnehmen, 
daß ich das Problem des Stoffes nicht etwa mit 
Meridieg in „Eulenfpiegels Weg zum Mythos”, 
fondern in Eulenſpiegels Herkunft aus bem 
Mythiſchen erblicke. Dieſer Gedanke taucht be— 
reiis bei Grimm auf, der im Wörterbuch meint: 
„Eulenfpiegel gemahnt an Morolf, an den fin 
nifhen Soini kalki (Schalt), ſelbſt an Loki.“ 
Aus dem Gedankengut des germaniſchen Mythos 
heraus alſo glaube ich, dem Verſtändnis Ulen⸗ 
ſpiegels näherkommen zu können. Dazu bieten 
ſich uns Hinweiſe, die meines Wiſſens bisher 
überſehen worden ſind. Einmal ſtecken ſie im 
Namen Ulenſpiegel, ſodann in ben erwähnten 
Zlufrrationen des Buches, wie fie die Ausgabe 
von Lappenberg bringt. Berreffs des Namens 
folge ich zunächft einmal Lappenberg, der der Ans 
ſicht ift, daß „Ufenfpiegel ein dem Till Später er⸗ 
teifter, von ſeinem Charakter entlehnter Beiname 
ſei“. Es ift nicht ficher, daß Tills Vater bereits 
Ulenſpiegel hieß. Als Familienname iſt der 
Name Ülenſpiegel 1473 zuerſt urkundlich belegt. 
Es wird berichtet, daß Till über die Tür eines 
Hauſes, in dem er einen Schalksſtreich verübt 
hatte, eine Eule und einen Spiegel mit der 
Überfhrift „hie kuit“ zu malen pflegte. Cs bes 
ſteht alfo die Möglichteit, daß Ulenfpiegel, weil 
er jo hieß, die Eule und den Spiegel über die 
Haustüren malte. Es könnte aber ebenfogut fein, daß 
Zi, weil er die beiden Zeichen anzumalen pflegte, 
den Namen Ulenfpiegel erhielt. Was ift nun der 
Sinn der beiden Beflandteile des Namens? „Die 





Abb, 2. Schlufbiguette mit Achtteilung 
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Bedeutung des Spiegels“, fihreibt Lappenberg, „it 
hier in der im Mittelakter gebräuchlichen zu 
nehmen, in der eines Lehrbuches oder Vorbildes. 
Alſo in demfelben Sinne, wie Beicht-, Ehren-, 
Klage, Laien uſw. Spiegel. Über den Beſtandteil 
Eufe könne man im ungewiſſen fein.’ Es jeien 
iht aud von anderen Autoren Eigenfchaften zus 
gefehrieben, wie Bösartigkeit, Schadenfreude, 
Kapenmäßigkeit uſw., Eigenſchaften, die zwar 3. T. 
auf Till zutreffen könnten, der Eule aber in Wahr- 
heit niemals eigneten. Wir ‚jehen, daß der Et— 
Elärungsverfuch Lappenbergs höchſt unbefriedi- 
gend ift. Dasfelbe Schickſal ift auch anderwei— 
tigen Verſuchen bis auf den heutigen Tag be- 
ſchieden geblieben, 


Wenn wir es nun verfuchen wollen, hinter den 
Sinn des Namens Ulenfpiegel zu kommen, fo 
tollen wir zunächft eine fprachvergleichende Ber 
ttachtung vorausichiden. In der alten englifchen 
Überfeßung wird Ufenfpiegel mit Owiglass 
wiedergegeben. „Spiegel“, wenn man an ben 
Handipiegel der Darftellungen denkt, müßte 
„mirror“ heißen; „glass“ ift das Spiegelglas, 
alfo das GSpiegelnde in der Bedeutung von das 
Glänzende. Wenn man ferner „Spiegel im 
Englifhen in dem von Lappenberg gezeichneten 
Sinn, alſo: Spiegel gleich Lehrbuch, Vorſchriften 
enthaltendes Buch, wie Sachſen-, Laien uf. 
Spiegel hätte überjeken wollen, jo hätte man 
„Code“, „Mirror“ gebrauchen müſſen. Vgl. 
„the golden mirror“ (Muret-Sanders Ency- 
clopäd. WB. d. engl. Sprache). Dieſe ſptach⸗ 
vergleichende Betrachtung läßt zum mindeften 
den einen Schluß zu, daß dem Sprachempfinden 
‚des Angeljachien bei der Überfegung des Namens 
Ulenfpiegel in „ſpiegel“ weder der Spiegel im 
Sinne eines Toilettenjpiegeld no im Sinne von 
Borfhriften  enthaltendes Buch vorgeſchwebt 
hat, Es iſt vielmehr fo, daß die angelſächſiſche 
Wiedergabe in „Spiegel“ fediglich das Spiegelnde, 
Glänzende, alfo etwa eine fpiegelnde, glänzende 
Scheibe hat bezeichnen wollen. Es ſoll nun im 
folgenden feftgeftellt werden, ob aud wir den Be— 
flandteil „Spiegel“ in dem bezeichneten Sinne, 
alfo als „Ipiegelnde, glänzende Scheibe” aufs 
zufaffen berechtigt find. Wir greifen dazu auf 
die erwähnten Abbildungen zurück. 


Über Bild 3 müſſen wir eine kurze Zwiſchen⸗ 
bemerfung einfügen. Lappenberg fchreibt dazu: 
„Der erheblichfte hierher gehörige Begenftand ift 
ein im Gemäuer des Daches der St.-Marien- 
Kirche zu Wismar vorhandener, für gleichzeitig mit 
dem erſten Baue vom Jahre 1339—1358 erflärter 
Backſtein, auf welchem, ehe er gebrannt ift, eine 
Zeichnung angebracht wurde, in welcher man das 
Bild einer Eule mit einem Spiegel zu finden 
geglaubt hat.” Lappenberg zitiert dann Prof. 
Train, der den Stein genauer unterſucht hat und 
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darüber im Jahre 1853 wie folgt berichtete: „Man 
findet — — einen Stein, auf welchem mit einem 
icharfen Inftrumente noch vot dem Brande, wie 
die durch die Glühhitze aufgetriebenen Einfchnitte 
zeigen, das Bild einer Eufe mit einem Spiegel in 
der Klane eingegraben, in welchem Bilde man das 
Wappen ober Zeichen des im Jahre 1350 zu 
Mölln geftorbenen berüchtigten Til Eulenfpiegel 

. wiederzuerfennen nicht umhin kann.“ 

Bergleichen wir nun die Bilder 1, 2 und 3, fo 
ſtellen mir zunächft feit, daß die Eule auf Bild 3 
mittels eines zufäglichen Armes eine quadratiihe 
Scheibe in der rechten „Hand“ hält, die in acht 
Felder unterteilt if, Die runde Scheibe auf Bild 2, 
auf der die Eule fist, zeigt einen breiten Rand, 
der ebenfalls acht Felder aufweiſt. Schließlich 
hält Ulenfpiegel auf Bild 1 in der linken Hand 
eine runde Scheibe, auf deren freiem Rande acht 
Zeichen deutlich zu unterfeheiden find. Aus diefer 
übereinftimmenden Acht⸗Teilung bei allen drei 
Bildern, von denen dazu noch 1 und 2 beftimmt 














Abb. 3. Das Ulenfgiegelzeiden auf einem Backſtein 
der Marienkirdie zu Wismar 


von 3 unabhängig find, Fann der bindende Schluß 
gezogen werben, daß dieſe Acht-⸗Teilung nicht vom 
Zufall diktiert wurde, folglich alfo eine beſtimmte 
Bedeutung hat. Welche, das wollen wir im fol- 
genden ſehen. Wie ſchon eingangs erwähnt, 
reichen bie Wurzeln des Ulenfpiegelftoffes weit in 
die niederſächſiſche Vorzeit Hinein. Ulenſpiegel ift 
Bauersſohn, bäueriſch if das ganze „Milieu“. 
Wir willen, wie feft in diefen Kreifen germanifches 
Kult- und Brauchtum haftete. Andererjeits ift 
uns befannt, welch enge wechfeljeitige Beziehun— 
gen zwifchen dem Germanentum Nieberfachjens 
und dem ber nordifchen Länder beftanden, So dürfen 
wie uns bei der erwähnten Acht-Teilung auf den 
Bildern 1, 2 und 3 an die nordiiche Einteilung 
des Gefichtöfreifes in acht gleiche Hauptſeiten er- 
innen. Wie Wirth?) mitteilt, feien 3. B. noch 
um 1800 nur wenige Isländer im Befiß einer Uhr 
gewejen, und die einzige „solskive“ (Sonnen⸗ 
ſcheibe, Sonnenuhr), deren fie ſich bebienten, war 
der natürliche Horizont, den fie in acht gleiche 
Zeile, „Dagsmaerker“ genannt, einteilten. 
Mit diefen Tagesmarken war natürlich auch 
zwangsläufig der Sahreslauf der Sonne mars 
fiert, waren auch die Himmelsrichtungen fefigelegt. 
Als Feftpunkte dienten Bergipigen, wo dieſe 
fehlten, Steinfeßungen. So wurde dem nordifchen 
Menſchen der Tages, und Jahresablauf durch die 
Acht⸗Teilung beftimmt. Daß diefe fih ihm bei 
feiner Raturverbundenheit tief einprägte, ift felbit- 
verſtändlich. Verſtändlich ift es auch, daß diefe 
Einteilung des Gefichtskreifes aus Gründen einer 
bequemeren Handhabung dann auf eine Scheibe 
übertragen wurde, an deren Rand man die ver— 
ſchiedenen Tagesmarken einritzte. Damit war die 
Berwerdung diefer Scheibe als Kalenderjcheibe 
gegeben. Sie hieß „solskive“ (Sonnenjheibe), 
da fie eben den Lauf der Sonne mit den ent- 
Iprechenden Daten vermerkte, 


Wir Fönnen jet alfo verfiehen, warum der Ber 
fandteil „Spiegel” in -Ulenjpiegels Namen das 
Glänzende bezeichnen fol. Nicht ein Hand» 
jriegel oder Coder ift gemeint, fondern die Son, 
nenfcyeibe, und zwar im Sinne einer Kafender- 
ſcheibe. Darſtellungen von Sonnenjcheiben Fennen 
wir zur Benüge. Ich erinnere nur, um ein Bei— 
ſpiel anzuführen, an die Sonnenſcheibe der 
Spitalsfirche in Tübingen. (Abb. 4.) „Die ons 
zentriſche Kreisgruppe ift von jeher ein Sinnbild 
der Sonne geweſen.“ (Koſſinna, zit. b. E. Jung’). 
Daß es fi) aber bei den Ulenſpiegeldarſtellungen 


nicht um Sonnenſcheiben fchlechthin, jondern um 


die Verwendung ber Sonnenſcheibe in Falen- 
dariſchem Sinne handelt, muß noch bewieſen wer 
den, {con um des Umftandes willen, daß bie 
Scheibe auf Bild 3 nicht rund, fondern quabratiich 
iſt. Dazu können weitere Belege herangezogen 
werden: Auf dem Rand der Scheibe nämlich, die 
Ulenſpiegel in der Hand hält, find acht Zeichen 
dentlich zu unterfcheiden. (Abb. 5.) Weniger deut- 


























Abb, 4. Sonuenſcheibe an der Spitalskirdye zu Tübingen 


lich find fie leider zu erkennen. Ohne Zweifel ift 
das Zeichen im „Süden“ (auf der vergrößerten 
Wiedergabe das zweite rechts von der Hand) als 
Fiſch anzufprechen. Der Fiſch ft das Ideogramm 
des nordiſchen Winterfonnenwendmythos. Der 
Karpfen hat fich als Julſpeiſe bis in unfere Tage 
und unfere Gegend erhalten. Nach dem Fiſch im 
Süden war als entfprechendes Zeichen im „Nor⸗ 
den”. das „Jahr“⸗Ideogramm zu erwarten. (CD) 
Und in der Tat finden wir dort ein folches 
Zeichen, das bei befferer Wiedergabe noch Elarer 
zu erkennen wäre. eine öftliche Hälfte ift, dem 
auffteigenden Jahr entfprechend, hell gehalten; 
die weftliche Hälfte dagegen, dem abfinfenden Jahr 
gemäß, dunkel. Nach dieſer Aufteilung des 
Scheibenrandes — Fiih im Süden, Iahızeichen 
im Norden — dürfen wir im Sinne der Wirthfchen 
Deutung im Südweſten das Zeichen für den 
Sonnenuntergangspunft zur Winterfonnenwende 
erwarten. Tatſächlich finden wir auf der Scheibe 
im Südweſten deutlich die „Schlinge“ (2), das 
vorwinterfonnwendfiche Zeichen. Die übrigen 
Zeichen find mir, fo wie fie die Lappenbergiche 
Ausgabe wiedergibt, zur Auswertung nicht ein» 
wandfrei genug, wenn es auch nicht allzu kühn 
wäre, in dem Zeichen im Nordweſten eine Spirale, 
Wurmlage oder Schlange zu erfennen. Immer 
hin ift die Deutung der drei erfigenannten Zeichen, 
und zwar der weſentlichſten fo klar, daß ich glaube, 
damit die Auffafung der Scheibe als Kalender 
ſcheibe gefichert zu haben. Zum Vergleich ver- 
weiſe ich auf Die Kalendericheibe von Bohuslän 
(Abb. 6), auf der wir Jahrzeichen und Schlinge, 
unferer Scheibe entjprechend, wiedererkennen 
können. 


Es iſt nun zu unterſuchen, ob die Auffaſſung 
von der Scheibe als Kalenderſcheibe auch durch 
bie beiden anderen Darſtellungen geſtützt wird. Ich 
babe ſchon darauf bingeniefen, daß der Rand der 
Scheibe auf Bild 2 in acht Felder geteilt ifl. In 
vier Feldern iſt ein ranfenartiges Gebilde dar— 
geftellt, das vom Süden aus über Often fih 
nah Norden emporranft, um über Wellen wieder 
nach Süden Hinabzufeigen. Die Drehrichtung ent» 
Ipricht der Jahreslaufeinteilung auf der Sonnen- 
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Abb, 5. Die adhtgeteilte Scheibe in der Hand 
Uleuſpiegels 


ſcheibe, die vom Süden als der Winterfonnen- 
wende ausgeht, dem Punkt des tiefſten Sonnen⸗ 
ftandes, der Mitternachtsftelle. Darum ift wohl 


das füdlichfle Feld des Scheibenrandes dunkel ' 


Ichraffiert, während die anderen drei entiprechen- 
den Felder heil gehalten find. Jahr und Jahres» 
lauf pflegte man in Deutſchland vielfach durch 
pflanzliche Motive darzuftellen, wie an Hand der 
Sinnbildforfchung erwiefen werben fann?). 

Es bliebe nun noch ein Wort über jene Scheibe 
zu fagen, die die Eule in der „Hand“ hält. Dieje 
Scheibe ift im Gegenſatz zu den beiden anderen 
runden Scheiben quadratiſch, entipricht alfo auf 
den erften Blick nicht der Vorftellung vom Rund 
der Sonnenfcheibe. Und doch Tiegt ihr dieſelbe 
Idee zugeunde. Wir haben ihre Einteilung in 
acht Felder bereits erwähnt. Diele geht eben- 
fals zurüd auf die acht Tagesmarfen der nor» 
diſchen Gefichtsfreiseinteifung. Die Darftellungen 
des Jahresablaufs find vielfach mit dem Ideo— 
gramm des Lebensbaumes zufammengeftellt. Auch 
in unjerer Abb. 3 ift der Lebensbaum vorhanden, 
nur iſt er zu Füßen der Eule dargefiellt. Wir jehen 
da in plaftifcher Deutlichkeit den ſechsäſtigen Baum 
mit den drei Wurzeln. 

Auf allen drei Bildern läßt ſich alſo die Ver— 
wendung der Scheide im Sinne einer Kalenders 
ſcheibe erkennen, d. h. alfo im Sinne einer den 
Jahresablauf darfiellenden Symbolik. 
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Kehren wir nun zurück zur Ausbeutung des 
Namens Ulenfpiegel. Die Bedeutung des ziweis 
ten Beflandteiles „Spiegel” ift Far geworden. 
Wir fallen danach „Spiegel” als Kalenderfcheibe 
auf, die die Figur Ulenfpiegels in einem ganz be 
flimmten Sinne Eennzeichnen joll. Auf Bid 1 
jehen wir WW enfpiegel zu Pferde mit erhobenen 
Armen; eine für einen Reiter immerhin ungewöhn- 
liche Haltung. Die linke Hand trägt die Scheibe, 
die vechte die Eule. Dieſe Armhaltung ift nun 
nicht ewas Zufälliges, fondern bekanntlich eine 
ſehr typiſche Haltung zur Darflellung des „Jahr— 
gottes“. Ich brauche kaum auf die mannigfachen 
entſprechenden Darſtellungen der zeitgenöſſiſchen 
Literatur zu verweiſen. Die Eule auf Bild 3 hält 
ganz in demſelben Sinne ihren zuſätzlichen Arm 
in die Höhe. Daß die Eule außer ihren beiden 
Füßen noch dieſen menſchlichen Arm zeigt, beweiſt 
ſchon zut Genüge, daß damit etwas Beſonderes 
zum Ausdruck gebracht werden ſoll, eben die 
typiſche Armhaltung des „Jahrgottes“. 

Als letztes wäre dann noch die Kleidung 
Ulenſpiegels zu erwähnen. Sie iſt auf allen 
Bildern der erſten Ausgabe gleich der des Titels 
kupfers und, was hervorgehoben zu werden vers 
dient, ohne jedes Narrentennzeichen. Der Rock ift 
in eigenartiger Weife am Saume blattarfig aus— 
geſchnitten. Dieſes pflanzlihe Motiv ift eben- 
falls bekanntlich im Sinne der Jahrslaufvorſtellung 
zu werten. 

Ih faſſe zufammen: nach dem oben Ges 
fagten iſt es wahrfcheinlich, daß das Urbild des 
Ulenfpiegels in feinen bildlichen Darftellungen 
jene weit verbreitete mpthiiche Geſtalt ifi, die mit 
erhobenen Armen und mit Jahresfinnbildern dar- 
gejtellt wird, und die oft in der einen Hand eine 
Scheibe und auf der anderen auch einen Vogel 
trägt. Die achtgeteilte Scheibe, die dann wohl 
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Aufn. de3 Verf. (6) 
Abb. 6. Scheibe van Bohuslau 


als Spiegel aufgefaßt worden ift, finden wir 
ſchon fehr früh, etwa in der brongezeitlichen Gold— 
ideibe von Moordorf bei Aurich, deren Rand 
durch acht Feine Kreife unterteilt ift und deren 
glänzendes Mittelfeld vielleicht ſogar wirklich 
als Spiegel gedient hat. Zu erinnern it auch an 
die hölzerne Runenkalenderſcheibe von Oslo aus 
dem 16. Jahrhundert, die wie ein flacher Ring ger 
bildet if. Es ift denfbar, daß dieſe alte mythifche 
Geſtalt ſchon Früh Träger eines gewiſſen Erzähl- 
gutes geweſen ift, das fi dann im Laufe der 
Zeit in die überlegene Weisheit des Poſſenreißers 
gewandelt hat. Und wenn dieſe Geſtalt ent« 
weder, wie auf der Darftelung von Wismar, als 
Eule mit erhobenem menfchlihen Arm oder als 
Mann mit erhobenen Armen und mit Vogel und 
Scheibe abgebildet wurde, jo kann immerhin aus 
der Deutung des Bogels als Eule und der 
Scheibe als Spiegel auch der Name felbft ent- 


ftanden fein. Eine eingehende Erforfchung der 
gefamten Überlieferung wird vielleicht auf dieſem 
Wege zu neuen Erkenntniſſen führen. 
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Die Götter der Germanen. Bon Hermann 
Schneider. J. C. B. Mohr (Paul Siebed), 
Tübingen. 1938. Großoktav VIII u. 273 ©. 
RM. 6,—/7,80. 

Schneiders Buch ift Feine Mythologie und 
Beine Religionsgefchichte, der Verfaſſer verfucht 
vielmehr darzuftelfen: „Wie hat der Germane 
feine Götter empfunden und erſchaut, gedacht und 
geglaubt, wie im Berlauf feiner Geſchichte ums 
geihant und umgedacht?“ In diefem Beſtreben, 
Glauben und Kult eines Volkes aus feinem 
Weſen zu verftehen, berühren fih bie „Götter 
der Germanen” mit den „Göttern Griechenlands” 
von W. F. Otto, ganz abgefehen von der Ahn— 
lichkeit des Titels, der Überfchrift einzelner Ab⸗ 
Ichnitte und der gehobenen Sprache. Es wäre 
daher auch verfehlt, mit den Erwartungen, die 
man an ein Lehrbuch flellt, an Schneiders Dar- 
fellung heranzutrefen. Man muß fihon einige 
Kenntniffe auf dem Gebiete der germanifchen 
Götterlehre mitbringen, um den Wert und die 
Schönheiten der Arbeit erfaſſen zu können. 

Sp wie W. F. Otto hat der Berfaffer auf 
alle Anmerkungen verzichtet, jedoch die Quellen 
und Nachweiſe in einem Abſchnitt am Schluß 
äufammengefaht. Der erſte Teil behandelt Urs 
iprung, Erhöhung und Ausbreitung der Götter 
ſowie die Entgötterung der Welt, der zweite die 
Götter im SIenfeits ohne Beziehung zu den 
Menſchen, der dritte Götter und Menſchenwelt, 


im vierten werden bie einzelnen Göttervorſtellungen 
eingehend unterfucht. Ein Namen» und ein 
Sachverzeichnig erleichtern die Benützung. 

Als bejonders gelungen möchte ich hetvor— 
heben die Abjchnitte über den Euhemerismus 
(&. 43—45), über die Wandlungen der Odins- 
geſtalt (S. 47—50), über die Grenzen des Bött- 
lichen bei Germanen und Griechen (S. 62f.), 
über den Unterfchted zwiſchen Aſen und Alfen 
(S. 96), über die Stellung der Völuspa an ber 
Grenze zweier Weltanſchauungen (S. 113—115), 
über Gott und Schickſal (S. 151—161) und 
über die Entſtehung der Baldıfabel (S. 219. 
In feinfinniger Weife hat der Verfaſſer die wirk⸗ 
lic) geglaubten und bie von den Dichtern ges 
ichaffenen Züge der germanifchen Götterwelt her 
ausgearbeitet. Wenn ih Schneider in zahl 
reichen Punkten nicht zuflimmen kann, wird das 
bei einem Stoff, der uns auch heute noch fo viele 
Rätſel aufgibt, nicht unbedingt als Tadel ans 
gefehen werden dürfen, 

Walter Steinhanfer 


Die mittelhochdeutſche Dichtung. Bon Friedrich 
Knorr Eugen, Diederihs Verlag in Jena, 
1938. 210 Seiten 8°. In Leinen geb. AM. 5,50. 
Die Vollendung des Großdeutſchen Reiches durch 

die Wiedereingliederung feiner ſüdöſtlichen Teite 

hat in uns wieher ein tieferes Verſtändnis erweckt 
für das alte Reich, deffen Königefinnbilder nit 
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unfonft mit der Wiederrichtung des Reiches in 
feinen natürlichen Mittelpunkt zurückgebracht wor— 
den find. Im Gegenſatz zur „kleindeutſchen“ Ge— 
ſchichtsauffaſſung beginnt man die Geſchichte des 
deutfchen Meichsgedanfens wieder mit anderen 
Maßſtäben zu meſſen; gleichzeitig wird aber auch 
jene andere Auffaflung von dem „römiſchen“ Wer 
fensfern des alten Reiches immer mehr als ein 
Trugbild entlarvt. Das pofitive Ergebnis iſt es, 
daß wir immer mehr das erſte Reich der Deutſchen 
als eine in allem Wefentlichen germaniſche Schöp- 
fung begreifen lernen; wir fehen, daß es im ſtau— 
fiſchen Kaiſertum eine weltweite Ausgeftaltung fand, 
daß es aber in Gedanken und Tat von einer Ger 
meinfchaft getragen wurde, an deren durch und durch 
germaniſchem Charakter Fein Zweifel beftehen kann: 
dem deutſchen Nittertum. 

Der Titel des Buches von Friedrich Knorr läßt 
nicht erkennen, daß er dieſen Grundgedanken zum 
Ausgangspunkte einer neuen Betrachtung der mittel» 
hochdeutfchen Dichtung macht, die er in den foger 
nannten „böfifchen” Epen von Wolfram, Hart 
mann und Bottftied und im Nibelungenliede dar— 
ſtellt. Ex fucht diefe Dichtungen — die man bisher 
immer noch viel zu ſeht von einem einfeitig literari⸗ 
hen Standpunkt oder ebenfo eindeutig als „Stans 
desdichtung” behandelt hat — als Ausdruck einer 
Weltgefinnung darzuftellen, die für den ftaufifchen 
Ritter zugleich Reichsgefinnung war; denn für ihn 
war fein Reich die Welt chlechthin und fein Reichs⸗ 
gedanke feine Weltanfchauung. In diefer Hinficht 
ift Knorts Darftellung anregend, aud wenn wir 
nicht jeder einzelnen Formulierung zuflimmen. 

J. O. Plaſſmann. 


Die Nordharzgruppe der Elbgermanen bis zur 
ſächſiſchen Überlagerung. Von Günter 
Thaerigen. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, 
Berlin⸗Dahlem 1940. 99 Seiten mit 53 Abb. 
und 27 Tafeln. RM. 7,5078,50. (Schriftenreihe 
„Deutiches Ahnenerbe”, Reihe B. Fachmiffens 
Ihaftlihe Unterfuchungen, Abt.: Arbeiten zur 
Urs, Bors und Frühgeſchichte. Bd. 2). 

Die ausgezeichnete Arbeit von Günter Thaeri- 
gen bringt nach einer knappen Überficht über den 
Stand der Forſchung zunächft eine ausführfihe 
Beſchreibung des Fundmaterials und die Fundbe⸗ 
tichte. Daran anschließend erfolgt die Aufarbeitung 
des Materials, gegliedert nach den Stoffgruppen 
Keramik, Fibeln, fonftigen Beigaben und römischen 
Münzfunden. Für defonders wertvoll halte ich den 
Abfchnitt über die Keramik, in dem die Entwid- 
lung der Gefäßformen und der Verzierung ſchön 
herausgearbeitet wurde, Befonderes Augenmerk 
wurde dem Beginn der Drehſcheibentechnik gewid- 
met. Der legte Hauptabſchnitt' gliedert ſich in klei⸗ 
nere Abjchnitte über Urnenharz, über die Ber 
flattung, über Haus und Siedlung und in die 
ſtammeskundliche Auswertung der Ergebniffe. Hier 
ift hervorzuheben, daß die vielfach nicht leichten 
Fragen mit jehr feinem Verſtändnis behandelt wur- 
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den, was fih am flärfften bei der Heranziehung 
von fehriftlichen und volkskundlichen Quellen zeigt. 
Am ſchwierigſten ift immer die Auswertung von 
Funden für die Stammesfunde, da die Un, 
terfuchung der antifen Gefchichtsfchreiber zwar fo 
weit fortgefchritten ift, Daß man kaum mehr größere 
Reeuergebniffe erwarten darf, aber anderſeits viele 
Rragen nur zu einem Teil gelöft werden Fonnten. 
Einen Fortichritt Eann man nur ans der Berbin- 
dung der Ergebniffe beider Forſchungszweige er- 
warten. Die Auswertung, die Thaerigen für fein 
Gebiet bringt, iſt in jeder Hinficht hieb⸗ und flich- 
feſt und bedeutet einen fchönen Fortfchritt für die 
Stammeskunde, Gilbert Trathnigg. 


Märchen und Sage, Schwan? und Rätſel. Bon 
Will-Erih Peukert. Deutfches Bolts- 
tum. Band 2, Berlag Walter de Gruyter u, Co., 
Berlin. 1938. VI und 215 Seiten. Geb. 
RM. 6,20. 

Peutert behandelt im erften Teil feines Wertes 
das Märchen unter den Geſichtspunkten: Die 
Welt des Märchens, die Märchenwahrheit, das 
europäifhe Märchen und die Märchendichhung. 
In dem zweiten Teil, der wie ein Anhang zum 
erfien wirkt, wird noch die Naturfage be 
fpeochen. Seinfinnig bemüht fih der DVerfafler, 
alles Wefentliche des Märchens hervorzuheben 
und, foweit dies der Stand der Forfchung heute 
ſchon zuläßt, die Fragen, die fih daraus ergeben, 
zu beantworten. Naturgemäß gebt die Frage 
ftellung des Leſets befonders darauf aus, wie 
alt das Märchen überhaupt fei und wieweit ſich 
ang dem überlieferten Gute altes Erbe heraus- 
ſchälen läßt. Beides behandelt Peukert aud) 
ausführlich in den Mbichnitten über „Relatives 
Alter des Märhens”,  „Märchenanfänge”, 
„Wendepunkt”, Urheimat, „Indogermaniſierung“ 
des Märchens und „Germaniſches“. Soviel 
Schönes und Wahres hier der Verfaſſer auch 
vorbringt, zu folgen vermag ich ihm nicht, wenn 
er als Urheimat des Märchens die öſtliche Mittel- 
meerwelt bezeichnet und das Märchen von dort 
ausſtrahlen läßt. Auch die Heranziehung der 
Völkerkunde und ihrer Begriffe geſchieht nicht 
ſelten in einem zu ſtarken Ausmaß. Beides 
führt zu Schlüfen, die nicht überzeugen können. 
Schönere Ergebniffe bringen die Unterſuchungen 
über die Eigenheit des germanifchen Märchens. 
Hier iſt es befonders erfreulich, daß Peukert vers 
ſchiedene Schichten des Märchens darſtellen 
konnte, die ſich germaniſchen und deutſchen Kultur 
abſchnitten zur Seite ſtellen laſſen. In ähn— 
licher Gliederung behandeln die weiteren Haupt 
abſchnitte des Buhes Gage, Schwank 
und Rätſel. Trotz aller Schwierigkeiten, die 
fih der Behandlung eines fo weitgefpannten 
Stoffes entgegenftellten, if das Buch ale eine 
wertvolle Bereicherung unſeres Schrifttums über 
das deutſche Volfserzählgut zu bezeichnen. 

9 Zwölfjahr. 





Gott Wodan 
oder Wiüterich Wodan? 
Aus dem Leferkreife wird ung gefchrieben: 


Im Dezemberheft 1939 und im Januarheft 1940 
von „Bermanien“ find zwei Auffätze erichienen, die 
von überlieferten Sagen und Erzählungen berich- 
ten, wie fie heute im Volk no über den Wo— 
dansglauben erhalten find. 


Es ift immer wieder notwendig, fi) bei dieſen 
Berichten vor Augen zu halten, daß wir uns nicht 
nur von der falfchen Borftellung des Barbaren» 
germanen zu befreien haben, fondern daß mir auch 
endgültig den Wodansglauben zu trennen haben 
von dem, was häßliche Entftellung ift. Seine wirk⸗ 
liche einflige Geſtalt, wie fie in der Vorſtellung 
unferer Ahnen gelebt hat, wird dann erſt wieber 
in freundlicher Klarheit zum Vorſchein kommen. 
Zwar meine ich damit nicht, daß nicht gerade in 
diejer Bottesgeftalt auch Mächtigkeit und Gewal— 
tigkeit fich ausgebrüdt hat; man hat den Gott mit 
Ehrfurcht betrachtet, aber zum Wüterich hat ihn 
erft die Zeit, dia ihn verdrängte, fälſchlich “verzerrt, 
Ich möchte darum als Ergänzung zu jenen beiden 
Auffägen, die ung von den fhredhaften Umflän- 
den des Wodanglaubens im Volk heute berichten, 
auf das wahre Bild des Gottes Wodan hinweiſen, 
tie es jenen Entftellungen zugrunde liegt. 


Die Rauhnächte oder Zwölften waren für die 
Germanen eine jo heilige, ſchöne Zeit wie für ung 
heute noch das Weihnachtsfeſt. In dieſer Zeit 
glaubte ber Germane, feine verftorbenen Ahnen ſeien 
ihm befonders nahe, er glaubte dies Feſt im Beifte 
mit feinen Ahnen zu erleben, und diefer Glaube 
batte im Volksbrauch folche greifbaren Formen an- 
genommen, daß man Trank und Speife für die 
Ahnen aufflellte, jo, wie man ja auch den Toten 
ins Grab wirkliche Speife als Zehtung mitgab. 
Verſchwanden die aufgeftellten Speifen, die ſich die 
Tiere der freien Natur holen mochten, fo ſah man 
das als ein glücbringendes Zeichen an. Rauſchen 
und Wetterſtürme im Wald waren ficher wohl göft- 
liche Zeichen für die Germanen in jenen Nächten, 
wie ihnen überhaupt alfes Naturgeſchehen ‚göttlich 
und verehrungswürdig galt. Dann fagte das Volk, 
jett ziehe Wodan draußen vorbei mit denen, die 
geftorben find, und die in den .heiligen Nächten 
enger als fonft mit den Ihren verbunden find, Auch 
kennen wir eine Sage, daß die Seelen der jung ver- 
forbenen Kinder in jenen heiligen Nächten von der 


























Frage uno Antwort 





Erdgöttin in ihr Götterreich geführt werden. A 
dies aber find freundliche und hohe Vorftellungen, 
die nichts mit Furcht zu fun haben, mit der die 
fpätere Kirche den alten Glauben verächtlicd zu 
machen fuchte. So murde die Ehrfurcht zur Furcht 
verzertt, Es war doch fo, daß man es bejonders 
fcheute, in jenen heiligen Tagen und Nächten etwas 
Untechtes zu tun. Man wird außerdem auch ficher- 
lich geglaubt haben, daß die göftlichen Gewalten 
ſich in folchen Fällen ftrafend an ihm zeigen wir 
den. Hieraus fonnten dann Greuelmärchen über 
den abzufeßenden Bott Wodan erfunden werden. 
Wodan wurde zum böfen Mann umgedeutet, fein 
Ausfegen nicht mit Achtung und Liebe, fondern mit 
entftelften Farben gezeichnet, harmloſe oder ehr⸗ 
fürhtig erzählte Göttermythen wurden entftellt und 
auch neue unwahre Schauergefchichten dazugedich- 
tet; damit müffen wir zum mindeften rechnen. Die 
Berfinnbildlichung göttlicher Natur- und Weltall» 
fräfte war der Inhalt unferes alten Glaubens. 
Das Wahre im einzelnen aus den enflellten zu 
uns gekommenen Berichten herauszuholen, wird oft 
nicht Teicht fein, die große Linie aber ift klar und 
dürfen wir nicht aus den Augen Taffen: der Ger- 
mane achtete und ehrte Jeine Götter, fie waren ihm 
groß und gewaltig, zu Dämonen der Angft und zu 
häßlichen Wüterichen fanfen fie erſt herab nach 
Durchſetzung der chriftlichen Kirche, 


Die deutihe Vorgeſchichtsforſchung verhilft ung, 
wie wir dankbar anerkennen, immer mehr zu einer 
wahren und gründlichen Erkenntnis unjerer Ver— 
gangenheit. Auch der Zeitſchtift „Germanien“ wiffen 
wir hierin Danf, Es ſchien mir jedoch wünſchens— 
wert, nach jenen beiden Auffägen auf diefe Dinge 
noch einmal grundfäßlich hinzuweiſen. 


Dr. 3. Dreſſel. 


Wir find mit der Einfenderin geundfäglich darin 
einig, daß nicht alle heutigen Berichte über das 
wilde Heer und den milden Jäger als ein unver 
fälfchtes Bild des alten Wodanglaubeng gelten 
dürfen. So haben wir auch früher jchon öfter 
gegen die Verzerrung des Wodanbildes, auch durch 
einfeitige wiſfenſchaftliche Forſchung, Einſpruch er- 
hoben. Wir müſſen da jedoch zweierlei auseinan— 
derhalten: die Forſchung muß zunächſt einmal feſt⸗ 
ftelfen, was es wir klichan Uberlieferun— 
gen dieſer Art gibt; ihre weitere Aufgabe 
iſt es dann, aus dieſem heutigen Bilde das eigent— 
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liche und wahre Urbild herauszuſchälen. Ein Bott 
wie Wodan war ja gewiffermaßen Träger und 
Ausdruck verfehiedener Seelenftimmungen; daß auch 
das Grauen in feinem Bilde Plas fand, beweift 
aut, daß der Blaube der Germanen, tie auch jeine 
übrigen Wefenszüge, mehr als bei ſüdlichen Völ— 
fern vom Gemüte her beflimmt war. Der reichen 
Erlebnisfähigkeit des Gemütes entfprachen die ver- 
Ichiebenen Gottheiten mit ihren oft ſehr verſchieden⸗ 
artigen Eigenfchaften; es wäre daher falfch, mit der 


Das deutfche Soldatenlied, das in dem Liede 
vom Guten Kameraden zu einem weihevollen 
Brauchtum geworden ift, hat feinen Urfprung in 
den Weifen der Landsknechte, die in 
manchem Träger germanifcher Keiegerüberliefe- 
tung gewefen und andererfeits dem neuen Solda— 
tentum eine Art von Vorläufer geweſen find. Mit 
feinem Aufſatz über „Landsknechtsweiſen“ ſetzt 
Hans Joachim Moſer in dieſem Heft feine Lebens- 
bilder deutfcher Soldatenlieder fort, unter denen 
in ben mächften Heften noch meitere deutſche 
Kampf⸗ und Trutzlieder behandelt werden follen. 


Einen überrafchenden Fund veröffentlicht Karl 
Konrad A. Kuppel in feiner Unterfuchung über 
das Kultfymbol der germanifden 
Göttin „Iſis“. Dies Kultiymbol, das nad 
Zacitus einem „Liburnerſchiff“ ähnlich geſehen 
haben ſoll, entdeckt ex in einer Abfchrift der alt- 
römiſchen Notitia dignitatum als ein Räder 
Schiff wieder; und er erweift damit den Zufammen- 
bang zwiſchen den kultiſchen Umfahrten der von 
Taritus als „Iſis“ bezeichneten germanifchen 
Göttin mit den Umzügen des Näderfchiffes, die 
in fpäterer germanifcher Zeit häufig bezeugt find, 
und die dem „Karneval“ wahrſcheinlich feinen 
Namen gegeben haben. 


Die überrafchende Sinnbefländigfeit germa- 
niſcher Symbole it auch das Grundthema des 
Aufſatzes über die Stufenpyramide von 
3. O. Plaſſmann. Der Berfafer, der bier auf 
den verbienfivolfen Forfchungen von Herbert Meyer 
fußt, weift in einer Fülle von Beiſpielen nad, daf 
fih das uralte germaniſche Rechtswahrzeichen der 
dreifiufigen Pyramide aus dem Bereiche der alten 





Zwieſprache 





ausſchließlichen Anerkennung eines Gottes oder 
einer göttlichen Eigenihaft die Mafftäbe eines 
fremden Monotheismus in den germanifchen Götter- 
glauben hineintragen zu wollen. Aber den Göttern 
gegenüber hatte der Germane die gleiche Ehrfurcht, 
wie gegenüber den feelifchen Gewalten, denen jene 
entfprachen. Darin, daß die Grundlage des ger 
manifhen Glaubens die Ehrfurcht war, 
fimmen wir alfo mit der Einfenderin durchaus 
überein. Shriftleitung. 


germanischen Nechtiprehung im Freien in feinen 
Abbildern als Notariatszeihen mittelalterlicher 
Notare in erflaunlicher Fülle erhalten hat. Hier 
zeigt fich wieder einmal die Kontinuität des Sym⸗ 
boliihen als Beweis für die Kontinuität des 
Bedanklichen und fomit des germanifchen Rechte 
gefühles überhaupt. 


Bei der großen Bedeutung, die die Kelten als 
Kufturempfänger und Vermittler für die Germanen 
gehabt haben, Findet der Aufſatz von Franz 
Altheim über die Keltifhe Wanderung 
auch ein hohes germanenfundliches Intereffe. Als 
Nachbarn der Germanen haben die Kelten Jahr— 
hunderte hindurch im Nehmen und im Geben mit 
ihnen in engem Austauſch geftanden, wenn auch 
die große keltiſche Flut, die feinerzeit ganz 
Europa überfchwemmte, fih an dem nordmeft- 
deutfchen germanifchen Kernland gebrochen hat, 
demgegenüber fih das Keltentum faft immer in 
der Verteidigung befand. 


Über eine uns allen vertraute Geſtalt, den 
Till Enlenfpiegel, bringt €. Büc eine 
aufſchlußteiche Unterſuchung, die das Urbild diefes 
weltberühmten Spaßmachers in den Kreis der 
finnbifdlichen Geftalten einreiht, die uns als ſym⸗ 
bolifhe Vertreter des Jahreslaufes bekannt ger 
worden find. Alle erreichbaren Darftellungen des 
Eulenfpiegels zeigen ihn als Träger zweier Sym- 
bole, aus deren Umdeutung vielleicht erſt fein 
Name entfianden if: einer Scheibe, die urſprüng- 
lich eine Rafenderfcheibe gemejen zu fein feheint; 
und eines Vogels, der nicht von Anfang an eine 
Eule geweſen iſt. Diefe Fefiftellungen werfen auf 
eine alte Frage ganz neues Licht, Pl. 
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Deutfche in fremder Erde 


Das Geſetz, das über der Beziehung des germanifchen Nordens zum übrigen Europa waltet, 
ift das Gefeh von Wurzel und Blüte, von Keim und Krone. Was in der Stille der Heimat 
in räumlicher Enge fich regt, was oft genug als drängende und gehemmte Kraft fich wieder 
einander kehrt, das hat fich häufig erſt dann zur ffrahlenden und über Jahrhunderte Teuchtenden 
Blüte entfaltet, wenn e8 Die eng gewordene heimiſche Samenfapfel fprengte, vom Hauch der 
gefchichtlichen Wenden über weite umliegende Befilde getragen wurde und auf fremdem Boden 
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Aufgabe, die man wohl einen Irrweg des fogenannten Mittelalters genannt bat, und die doch 
nur die Weiterführung eines großen gefchichtlichen Geſetzes geweſen if, das fchon vor ihnen 
Jahrtauſende hindurch nordiſche Gefchlechter erfüllt Haben. Im Spiegel der Fremde fleigert 
ſich eines Volkes Bild zu heldiſcher Größe; was hier im Bleineren Kreife durch Hader und 
Zwietracht allzuleicht die Züge des Kleinlichen annimmt, das gewinnt draußen auf weiteren 
Selbe die Züge des Außerordentlichen. Das nordifche Blut ift es, das zum Außerordentlichen 
deängt, und es kann mit nichts anderem dafür bezahlen, als mit fich feibfl. Wir betranern 
die koſtbaren Ströme, die auf diefen Wegen vergoffen find; fie find ung doch nicht verloren, 
denn was dem Leibe der Volkheit entzogen worden iſt, das ift vielfältig ihrem Geiſte und ihrer 
Seele wiedergegeben worden. Denn wieviel Heldengeift ift bis in fpäte Zeiten hinein in Mark» 
wächtern und Landsknechten durch das entfacht worden, was die alten Lieder von den Taten 
der Boten und Burgunden fangen? 

So find die Gräber die eindringlichften Mäler des ewig £ebendigen; big weit in ferne 
Lande hinein zeugen fie von der Fortdauer einer Lebensaufgabe, die mit dem Tode befiegelt, 
aber niemals abgefchloffen wird. Gräber fünden uns von den Taten und der Tapferkeit edler 
Brudervölker, die ihr Leben einer hohen Aufgabe weihten. So weit die Kette unferer Gräber 
teicht, jo weit reicht das Feld unferes gefcichtlichen Dafeins; an der Größe feines Schau- 
plages kann man feine Größe felbft ermeffen. Wir fehen ſogar, daß ſich die Größe des erweiterten 
Befichtsfeldes dort draußen in größeren und gewaltigeren Ausmaßen der Totenhänfer ausdrückt, 
wie alles, was aus der Heimat mitgebracht wurde, dort größere Weite annimmt und fich der 
angeborenen Mage erſt in freierer und gewaltſamerer Entfaltung bewußt wird. 

Der: große Krieg hat jener unendlichen Kette ber Gräber endlofe Reihen neu hinzugefügt. 
Sie liegen im Wüſtenſande des Zweiſtromlandes, auf den fonnenverbrannten Höhen von 
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zur kurzen, aber unvergeßlichen Erſcheinung erblühte. Was dort unter ſüdlichem Himmel an 
Ruhmestaten geſchehen, das ang in die Heimat zurüd; und taufend Jahre hindurch haben 
die heimifchen Sänger von den Taten und Abenteuern gefungen, die weitgewanderte Bruder 
ſtämme beftanden. Bor abermals taufend Jahren mag es ähnlich geweſen fein; wenn auch 
fein Lied aus jenen Zeiten bis auf unfere Tage gekommen ift, jo mögen doch die Felsbilder 
der früheften Germanenzeit Erinnerungen an jene wachgehalten haben, die auf ferne Seefahrt 
gegangen waren und ſüdwärts durch fremde Speere dahinfanfen. : 

Was urfprünglih Schickſal und Aufgabe aller Germanen geweſen, das it jeit taufend 
Jahren vor allem dem deutſchen Volke geftellt worden, ſeit es die Aufgabe übernahm, 
als Erbe der weitgewanderten Germanenvölfer einer verfallenen Welt des Altertums Halt 
und Rückgrat zu geben und felbft den unverrückbaren Schwerpunft zu bilden, um den eine neue 
Welt fi bilden Eonnte. Immer wieder mußte die aftive Mitte ihre mannhaften Streiter hin 
ausſenden in jene andere Welt, die fich oft genug gegen jene drängende Mitte zurückwandte, 
ohne deren Urkraft fie doch felbft verfallen und formlos geworden wäre, Und immer wieder 
find Scharen jener blonden nordifchen Fechter im fremden Lande ihrer Aufgabe erlegen; einer 

































Grab Aaifer Ditos 11. in Der alten Peterskicche in Ron 
Aufn. Deutſches Archüo l. Inſtitut in Rom 
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Paläftina, auf den Höhen von 
Makedonien und im Lande 
von Friaul, das. fchon in 
früheren Jahrhunderten ſo 
viel deutfches Blut getrunken 
hat. Deutjche Soldaten ruhen 
in Ländern, die feit Barba— 
roſſas Zeiten kein deutjches 
Heer gejehen hatten, und in 
folchen, die nie zuvor ein be— 


hatte. Leben dieſe Gräber 
in unferem Bewußtſein, fo 
haben die Taten jener, Die 
dort ruhen, ihren Sinn behals 
ten: denn die Gräber find 
Zeugniffe dafür, ob die Heir 
mat von der Größe ihrer 
Opfer und ihrer Aufgabe 
weiß. Erfi dann wird ein 
großer Krieg, gleich wie er 
ausgegangen iſt, zu einem 
unvergänglichen Befike eines 
Volkes, und die Pflege, die 
e8 dieſen Gräbern widmet, 
offenbart feinen Sinn für die 
eigene Größe und Für die 
Gewaltigkeit feiner Gefchichte. 

Totenehre und Gräber- 
pflege find uns ja heute noch 
ein ſicherer Wegweifer durch 
längft vergangene Jahrtau— 
fende; an feiner ZTotenehrung 
erkennen wir am früheften das 
Berhältnig des Germanen zu 
den großen Rätſeln der Welt und des Seins. Tat und Befinnung vereinigten fich hier zu Sinn, 
zeichen von ewiger Dauer; je früher die Zeit, um fo mehr gilt die Wahrheit, daß die Gefchichte 
der Völker fih an der Befchichte feiner Gräber ablefen läßt, und vor allem feiner Krieger- und 
Heldengräber. 


Es ift wie ein heimfiches Gefes, daß es den Deutfchen immer wieder dahin zieht, wo dieſe 
Gräber am zahlreichen find, und wo fie am mächtigften von Taten und Aufgaben reden, die 
feine Vorfahren dort einft erfüllt haben. So follte jeder Deutfche, der fremde Länder bereift, 
die Reife zu einer Fahrt nach den Gräbern der Deutichen werden laffen, die dort in fremder 
Erde ruhen. Wir wiffen, daß fchon vor fiebenhundert Jahren hanſiſche Kaufleute, die nach 
Italien Famen, in der Heimat rühmend von den Zeugniffen erzählten, die fie vom König Dietrich 
von Bern dort unten gefunden hatten. Wer jemals vor dem gewaltigen Grabmal des großen 
Gotenkönigs bei Ravenna geſtanden hat, der hat die Größe unferer Geſchichte an einem ihrer 
mächtigften Denfmäler erlebt. Wie der Mythos, der fich um den großen Volkskönig geſponnen 
hat, weit bis in die urgermanifche Zeit zurückreicht, fo hat urgermanifcher Totenbrauch bier 








Antiker Marmorlõwe aus dem Piräus mit Kunenband 
(Aus Plaſſmann, Witiugerfahrten) 
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waffneter Deutjcher betreten . 


einen Testen gewaltigen Abſchluß gefunden: der riefige Rundbau wird obeh von einem einzigen 
Steine abgejchloffen, der wie der Deckſtein eines Hünengrabes das Totenhaus des Königs krönt. 

Mit der Zeit ber großen Wanderung hat die ausftrahlende Kraft des germanifchen Nordens 
noch Tängft nicht ihr Ende gefunden; vor der Vollendung des erften Jahrhunderts geriet die 
germanische Welt erneut in Bewegung. Während in der Mitte Europas das erfte germanifche 
Großreich dem alten Europa Feftigfeit und Dauer verlieh, umgeiff der ſkandinaviſche Norden 
diefen ganzen Raum von Oſten und von Weften. Aber alles, was fortan in diefem Raume 
geſchah, wurde in feinen legten Auswirkungen doch durch dag Reich der Mitte beflimmt, das 
feine Waffen ſchon unter feinen erſten Begründern bis hinunter an die Südſpitze Italiens 
trug. Kaifer Otto II, der jugendliche Sohn und Nachfolger eines großen Vaters, fehlug als 
erfter die arabifche Weltmacht in Kalabrien zurück; aber nach fiegreicher Schlacht geriet er in 
einen Hinterhalt, ver- Es zeigt die Eins 
lor den größten Zeil RT INNE NIPDEST heit der germanifchen 
feines Heeres und tet Gefchichte unter beut- 
tete fich felbft nur da- Scheer Führung, Daß 
durch, daß er zweimal fh das ‚Reich der 
dag Meer durch— ſächſiſchen Kaiſer an 
ſchwamm. Was ſich mehreren entſcheiden⸗ 
dreihundert Jahre hin⸗ den Punkten mit den 
durch immer wieder⸗ Ausläufern der nord» 
derholt hat, das ſchrieb germanischen Fahrten 
eine zeitgenöffifche berührte, die Wifin- 
Chronik zu dieſem ger und Waräger rings 
Tage: „Vom Schwerte um Europa führten. 


gefälkt, ſank die Bfüte 
des Vaterlandes da- 
bin, die Zier des blon- 
den Germanien, dem 
Kaiſer teuer voralfen.” 
Ein Jahr ſpäter iſt 
der achtundzwanzig⸗ 
jährige Kaiſer nach 
zehnjähriger ruhmvol⸗ 
ler Regierung zu Rom 
geſtorben und in der 
alten Peterskirche bei⸗ 
geſetzt worden. Sein 


Grab iſt das erſte in 


der Reihe der Kaiſer⸗ 
gräber auf italieni- 
ſchem Boden. 





Der Hailfdan ·Stein ans Schleswig 
Aufn. Vorgeſchichtl. Muſeum, Kiel 


Während die Sachſen 
mit Krieg und Heirat 
das griechiſche Reich 
in ihre Politik einbes 
zogen, waren am Hofe 
zu Konſtantinopel, das 
die Nordleute „Mikla- 
gard” nannten, Die 
ſchwediſchen Waräger 
als Keibgarde und 
fpäter als pofitifch 
einflußreiche Berater 
mächtig geworden. 
Ihre Schiffe, die auf 
Strömen und Land» 
brüden von der Oft 
fee her ins Schwarze 





Meer gekommen waren, fuhren durch die Dardanellen ins Mittelmeer ein und kamen auch an 
die Küften des alten Griechenlands. Dort haben fie im Piräus, dem alten Hafen von Athen, 
einem ihrer im Kampfe gefallenen Gefährten eins der merkwürdigſten Kriegerdenfmäler geſetzt, 
die wir Fennen: fie meißelten in das Fell eines antifen Marmorlöwen ein nordifches Runenband, 
das. ungefähr folgenden Wortlaut hat: „In Heeres Mitte ward er gefällt. In diefem Fjord 
tißten Runen die Männer für Horle, den waderen Bauern der Bucht. Schweden gruben Dies 
auf dem Löwen ein.” \ 

Hundert Jahre fpäter erzählt ung ein Runenſtein, der in den Grundmauern des Schles— 
tiger Domes gefunden worden ift, von dem Schlachtentod, den ein Schleswiger Wikinger bei 
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Der Hirsch 
Beiträge zur Erkenntnis eines Sinnbildes 
Yon Holkmar Sellermann 


Im Juliheft 1939 diefer Zeitfchrift hat Weigel neues wichtiges Material zur Sinndentung des 
Hirſches in den geiftigen und fächlichen Denkmälern der Volkskunſt beigebracht. Dabei geht 
er von den Darfiellungen auf einem romaniſchen Taufbecken in Freudenftadt aus, das aus 
der erfien Hälfte des 12. Jahrhunderts ſtammt!). Das aus rotem Sandftein gefertigte Becken 
ift kaum in Sreudenftadt ſelbſt hergeftellt, vielmehr ift es wohl in Hirfau entffanden und 
offenbart damit feine Beziehung zu der Hirfauer Kirche mit ihren zahlreichen wichtigen Dar- 
ſtellungen. Es Tohnt fi, hier eine genaue Beſchreibung und Abbildung der Taufe vorzulegen 
Abb. 1 u. 2. Wie alle Stüde diefer Art iſt auch das Freudenfladter Becken zweiteilig: 
Sockel und Schale find klar voneinander getrennt. Auf den vier Ecken des Sockels finden 
fich dreimal Löwen dargeftellt und einmal eine Menſchengeſtalt mit außerorbentlich ſtark zurück— 
gebogenen Armen und Beinen, Ober, und Unterdante des Bedens find mit je einem Rund- 
ſtab abgefchloffen, die eine umlaufende Folge von Tiergeftalten begrenzen. Für ſich allein ſteht 
ein Hirsch, der eine Schlange am Schwanz gepadt hat und fie verfchlingt. Unter dem Kopf 
des Hirfches if ein Dreiblatt eingemeißelt. Die übrigen Darftellungen, die in diefem Zu— 
ſammenhang nicht näher befprochen werden follen, zeigen zwei große, mit den Hälfen ineinander 
verfchlungene Drachen. Ein bärtiger Menfchenkopf mit Iangem gedrehtem Haarzopf umfaßt 
mit feinen Armen den Hals des einen Ungetüms und den Schwanz des anderen; ein zweiter, 
ähnlich geftalteter Kopf ergreift mit dem Arm das bereits am Halſe gepadte Tier noch am 
Schwanze. Oberhalb der Drachengruppe ein fpringendes Tier, das eine Schlange verfolgt 
und fie am Schwanze padt. Bor dem Kopfe des Tieres wieder ein Dreiblatt. Die dritte 
Gruppe zeigt zwei einander gegenüberftehende Tiere, von denen eines ein Horn auf der Stirne 
trägt, Der eine Borderfuß des Einhorns wird von der noch freien Hand des zweiten Kopfes 
umklammert, deſſen andere Hand den Schwanz des Drachen hält. 


Kehren wir zur Hauptdarftellung, Hirſch und Schlange, zurüc. Die fpäter auf dem Rande 
des Beckens angebrachte Infchrift: Evomit infusum homo cervus ab angue venenum 
weift ebenſo wie eine im Kirchenbuch von Freudenftadt befindliche Eintragung hierzu auf 
die chriftliche Sinndeutung der Darftellung hin: 


„Gleichwie der Hirsch die Schlang verjchlingt 
und drauf zum feifchen Waffer fpringt 

und von dem Gift wird wieder rein: 

fo ſteht's auch mit dem Menfchen fein, 
dann er von Sünden wird purgiert 

wann er im Tauf gewafchen wird; 

dann weicht alsbald das Schlangengift 

das fie ung beigebracht mit Lift.” 


Wir wollen hier einen anderen Weg der Sinndentung gehen: Hirfch und Schlange ſtehen 
auch auf anderen Bildwerken und in mehreren Außerungen mittelalterlichen Schrifttums zu— 
fammen, So ift in einer Initiale des Hildesheimer Albanipfalters’) eine ähnliche Dariteflung 
wiedergegeben: der Hirſch, der die Schlange verfchlingt. König David fieht neben ihm und. 





ı) Fan Faftenau: Die tomanifche Steinplaftit in Schwaben. Eflingen 1907. 
2) A. Goldſchmidt: Der Albanipfalter in Hildesheim. 
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‚Dann fleigt er in einen 


































Abb. 1. Fremdenftadt, Taufbedien Aufn. d. Verf, (12) 


wendet feinen Kopf aufwärts zu Jeſus ‚Chriftus (Abb. 3). Der merkwürdigen Verbindung 
von Hirſch und Schlange ift auch in den Phyfiologus-Handfchriften in Wort und Bild Er 
wähnung getan (bb. 4). So heißt es“): „Wenn diefer (der Drache = Schlange; zu diefer 
Gleichjegung dgl. Stjerna‘) vor ihm flieht und fich in einem Erdfpalt verftect, fo nimmt der 
Hirſch Waffer aus einer Quelle und fpeit es hinein, wodurch der Drache herausgetrieben 
wird und er ihn töten kann.“ Am deutlichften wird aber der Sinn der Darftellung durch die 
Mitteilung der HI. Hildegard von Bingen’): 

„Der Hirſch hat ihm zuträgliche Kräu- 
eine jähe Wärme in s ter ab, ſucht einen Ort, 
fich, ift mehr warm als wo er einen Unf 
kalt, iſt zahm und = Schlange) findet, 
weidet reine Kräuter. und wenn er biefen 
Sein Fleiſch ift Ger gefunden hat, ſchreit 
funden und Kranken er laut, weil er von 
zuttäglih. Wenn er diefem Unten ſehr er- 
merkt, daß die Sproſ⸗ müdet ift, denn diefer 
fen feines Geweihes ſchickt ihm feinen Gift- 
nicht wachſen wollen, hauch aus. Der Hirſch 
ſo weiß er, daß er nun erhebt immer mehr 
trocken und ungelenk und mehr ſeine Stimme 
zu werden beginnt. und macht das Maul 
weit auf, und dann 
Fluß und zieht den ſpringt der inf, gleich- 
auffteigenden Dampf z :  fam von Zorn ermaftet, 
in fich hinein und wei⸗ Abb. 2. Freudenftndt, Tanfbedien hinein und kommt in 
det beim Hinausgehen feinen Bauch. Sowie 
der Hirſch das merkt, eilt er zu einem Queckbrunnen (D, von dem er weiß, daß er alle Fäul- 
nis und alles Gift entfernt, und von diefem trinft er maßlos Waller, fo daß der Unf in 
feinem Bauche erteinft. Danach fucht er abführende Kräuter, die er abiveidet, jo daß der 
Une mit dem Tranke abgeht. Wenn nämlich das Gewürm nicht abginge, wilde er an 
diefem Gift zugrunde gehen. Danach beginnt er kraftlos zu werden, jucht aber nachher ein 





°) Lauchert: Geſchichte des Phyſiologus, 1889, ©. 31. i 
* Knut Stjerna: Drakskatten i Beowulff, Fornvännen I, 1906, ©. 119 ff. 
) Ida Mueller: Der Hirſch mit der Pflanze im Maul, Bayerifcher Heimatſchutz 25, ©. 4043. 
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Tal mit vorzügfichen Kräutern auf, welche 
ihm die Gefundheit wiederbringen, und ver- 
bringt bier einen Monat in Ruhe, und bier 
fallen ihm die Geweihe und die Haare aus 
und darauf beginnt er, fich etwas zu erholen. 
Danach) geht er wieder zum bejagten Queck— 
brunnen und teinft hier nur mäßig, und 
wenn noch etwas Schlechtes in ihm zurück— 
geblieben wäre, jo wird es hier leicht pur- 
giert und dann frißt er nochmals die oben 
erwähnten Kräuter und nun beginnt er 
völlig zu genefen . . ." 


Hier wird der Inhalt der Darftellungen 

deutlich: der Hirfch verjüngt fich mittels der 

Abb. 3. Fuitiale ans dent Mbanipfalter Schlange, die durch feinen Leib geht. Ebenſo 

wie diefe alljährlich die Haut wechfelt und 

„unſterblich“ wird, wirft der Hirfch fein Geweih ab und erfcheint damit als neu geboren. 

Ähnliches feheint in einer ſchwediſchen Münze fowie der Zier eines ruſſiſchen Metallbeckens 

zum Ausdruck gebracht worden zu fein (Abb. 5). Wir müffen aber, um größere Klarheit zu 

gewinnen, uns num den einzelnen Geftalten diejer Berichte zuwenden und flellen vorerſt feſt, 

daß folgende Dinge eine wichtige Rolle fpielen, die einzeln betrachtet werden ſollen: Hirſch, 
Pflanze, Schlange, Quelle. 





1. Hirſch 


Zuerft eine Reihe von Darftellungen des Hirfches: recht häufig erfcheint er auf Baulich- 
feiten, befonders der romanifchen Zeit. Wir finden ihn fpringend in Brenz auf den Rundbögen 
der mittleren Chotapfis, zufammen mit allerlei Darftellungen, deren Deutung noch nicht ge- 
wagt werden kann: fchreitender Löwe, Schwein, Ungeheuer mit einem Menſchen im Rachen, 
Mann, ber einen Hund an der Leine führt, bärtiger, auf einem Throne fißender Mann, 
katzenattiges Tier und Adler. Er erfcheint ferner auf einem Bogenfties der Johanniskirche 
in Gmünd zufammen mit einen dubelfadblafenden Männlein, Löwen, zwei Adlern und einem 


Abb. 4. Söttnelher Phyfiologus-Handfrift 
































Grafen Erchinger. Nahe am Schloß des 









hodenden nadten Männlein. Ebenfo auf 
einem Nebenportal ber Pfarrkirche in Engen, 
auf der Apfis der Stiftskirche Königslutter, 
an der Weſtwand der Gernroder Stifts— 
kirche und auf einer ganzen Anzahl von 
Tauffleinen, fo in Habersleben und Sktyd⸗ 
Abb. 5. Björhö, Upplaud, Minze ſtrup auf zwei fehr ähnlichen Denkmälern zu- 

fammen mit Schweinen, Löwen und Drachen. 

War hier der Hirſch nur in Iofen Zufammenhang mit den übrigen Darftellungen gebracht, 

fo ift er in der nun folgenden Gruppe der Hirfchjagden in einer gefchloffenen Bilderfolge dar⸗ 
geftellt. Die befanntefte ift wohl das Bild von San Zeno in Ravenna, das Dietrich von 
Bern als Hirfchjäger zeigt. Die Umfchrift verrät, daß der Hirſch hier als Beleittier in 
die Außenwelt (chriſtlich umgefornt — Hölle) gilt, wie ähnliches in zahlreichen Märchen, 
Sagen und Mythen aus dem gefamten indogermanifchen Raum deutlich zum Ausdruck kommt. 


Die Gesta Romanorum berichten“) von einem Ritter, dem ein tyranniſcher Herr aufgab, 
ihm ein ſchwarzes Roß, Hund, Falken und Horn für die Jagd zu verfchaffen. Berzweifelt 
macht fich der Ritter auf den Weg und trifft einen alten Mann, der an einer Grube fit 
und ihm den Weg zu einer ſchwarzen Burg weiſt. Mit Hilfe eines Stabes, den er von dem 
Alten erhält, findet der Ritter die Burg, bekommt die gewünschten Dinge und bringt fie 
feinem Heren. Wenig fpäter wird dem Tyrannen von einem befonders großen Hirfch berichtet, 
der in der Nähe des Schloffes gefehen worden fei. Er macht fich mit feinen ſchwarzen Tieren 
und dem Horn an die Verfolgung. Der Hirſch aber rannte „gerichts” in die Hölle, der Herr 
ihm nad) und ward niemals mehr gefehen. — Deutlich wird hier, wie der Ritter durch ben 
Stab, den er von dem alten Manne erhält, den Weg in die Außenwelt findet. Später er- 
ſcheint der Hirfch als ein Bote dorther (viel- 
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leicht als Berwandlung des Alten) und 1 
bringt den Tyrannen, der fich durch den Er- '| Im Kahn 
iu > A ih 
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werb der ſchwarzen Gefchenfe der Außenwelt 

verjchrieben bat, in die „Schwarze Burg“, 4 
die als ein Sinnbild der Außenwelt zu ; 
werten iſta). 

Ähnliches ift in der Geſchichte der Frei- 
bertn von Zimmern berichtet”): Der Frei- 
here Albrecht von Zimmern Fam eines 
Tages im Gefolge feines Königs zu einem 









Grafen befand fich ein Gehölz, in dem ein 
Hirfch Tebte,. der aber nicht zu fangen war. 
Eine große Jagd wird abgehalten, an ber 
auch Albrecht teilnimmt. Er fommt jedoch 
vom Wege ab und ſieht plöglich jenen ge 





ae N $. Abb. 6. Bon einen Säulenkopf der Nirche auf dem 
waltigen Hirſch, dem er Fange folgt, ohne Michelsherg, Uleebronn 
ihn jedoch erreichen zu können, und ber 


®) Kap. 53. 
62) Wie diefe Außenwelt beſchaffen ift und wofür der Hirſch Sinnbild wurde, zeigt z. B. die Arbeit 


&" Auin: Det Schuß des wilden Jägers auf den Sonnenhirich (Zeitfhrift f. diſche. Philologie L, 
. 89119). 





?) Grimm: Deutihe Sagen, 534. 
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Abb. 7. Bom Iirenzpfeiler in Darre 





endlich ſpurlos verfchtwindet. Statt feiner fteht im gleichen 
Augenblick ein Mann von fchredlicher Geftalt vor ihm, der 
ihn aus dem Wald herausführt und auf ein Schloß bringt. 
Auf dem Wege dorthin warnt er Albrecht, mit den Leuten im 
Schloß, die feinen Laut von ſich geben werden, nur ein Wort 
zu wechfeln, und führt ihn dann in den Zeftfaal, wo ein Fürſt 
mit feinem Gefolge an der Tafel figt. Alle erheben fich, wie 
um Albrecht zu begrüßen, feßen fich wieder und tun fo, als 
ob fie äßen und tränfen. Albrecht fteht lange da und fieht 
ihnen zu, endlich bedeutet ihm fein Begleiter, er möge fich 
nun ſeinerſeits verbeugen; darauf erheben ſich die anderen 
wieder, fprechen aber auch jest Fein Wort und fegen ſich 
wieder. An der Schloßtreppe erhält Albrecht fein Pferd wieder 
und wird in den Wald zurücgeführt. Auf feine Frage, wer 
diefe Leute geweſen feien, antwortet der Begleiter, es ſei 
Albrechts verjtorbener Baterbruder mit feinen Mäten, die das 
Bolt ſehr bedrückt hätten. Ihm fei dies gezeigt worden, da- 
mit er nicht in ähnliche Sünde falle. Damit verjchwand cr. 
Später Tief der Freiherr bier eine Kirche erbauen. Diefe 
Geſchichte fol ich im Jahre 1154 zugetragen haben. 

Auch bier erfcheint der Hirfch und feine jpätere Ver— 
wandlungsform, der (ungewöhnlich ausfehende) Menfch, als 
Geleitweſen in die Außenwelt. 

Ähnlich berichtet die ſpäte isländifche Sage‘) von der 
Berfolgung des Hirfches durch Odin, der von Hönir und Lofi 
begleitet wird. Der Hirsch lockt fie in eine entlegene Gegend 
(die Außenwelt), wo fie zur Hulda fommen, die oft an Stelle 
der Hel tritt. Wie in der Grimmfchen Sage, fo wird auch 
bier die Außenwelt durch das Totenreich dargeftelft. 

Entfprechendes zeigt die indiſche Mythologie‘): 

Marica, ber von einem Dämon bejeffen ift, wird auf Be— 
fehl Rävanas, des Königs der Ungeheuer, in einen goldenen, 







































filbergefleckten Hirſch verwandelt, der vier mit Perlen geſchmückte Hörner hat und eine Zunge 
fo tot wie die Sonne (N). Er verleitet Räma, ihn zu verfolgen, um das filberfledige Fell zu 


befommen, das zu beſitzen Sitä den Wunfch 
geäußert hat. Im weiteren Berlauf gelingt 
es Ravana, Räma und deffen Bruder Laf- 
ſhama von SItä zu trennen, obwohl Laf- 
hama fie nur ungern verläßt, weil er richtig 
annimmt, der Hirfch fer nur eine Erfchei- 
nungsform des Marica, der als Hirfch ſchon 
viele andere Fürften, Die ihn gejagt, ins 
Unglück ſtürzte. 

Die Beziehung des Hirſches zum Toten- 
teich bzw. feine Verwandlung in den „Zoten- 
gott” erfcheint auch in der Schweizer Sage. 


) Huldafaga; Miller: Sagenbibliothek 363—366. . : 
2%) Rämapana III, 40, 48, 49; vgl. Angelo de Bubernatis: Die Thiere in der indogermanifchen 


Mythologie, Eeipzig 1874, ©. 404 ff. 
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Abb. Ta. Kirche in Burs, Infel Fehmaru 












Es folgt der Bericht von Rochholz!): 

„Unter der Landbevölferung von Schinzr 
nach und Brugg, ſoweit fie dem linken Aar—⸗ 
ufer und den nächften Jurahöhen angehört, 
hört man jeßt noch den Tod Alahirzi nennen, 
in nachläffiger Aussprache auch Alehizzi. — 
Was ift das num für ein Hirsch? Das Volt 
im Jura wird darauf antworten, der „Holz 
hirzi”, alfo jener die Seelen in den Wald 
abholende Todesgott. — Daß nun ber 
Todesgott früherhin ein Holzhirſch genannt 
war, das erweiſt fih aus dem Totentanz der 
Brüder Conrad und Rudolf Meyer, Zürich 
1650. Daſelbſt auf Blatt 53 fährt ber 
Todesgott auf einem Wagen, dem zivei 
Hirfche vorgefpannt find, dem nahen Walde 
zu.” 

Diefe Sage Ieitet über zu den Berichten, 
die den Hirfch mit der wilden Jagd in Ber- 
bindung bringen, und die auch in zahlreichen 
bibliſchen Darftellungen ihre Ergänzung 
finden. 

So berichtet Sebaftian Brant!'): 


m. . Nachdem was ein ander Julianus, 


m | * 
X I SQ ka . 


SAT 
AR en) 


SONS 





Abb, 8. Brahtent bon Sktydſirup 


der was auch ein dwiſten. Und zu einer zyt jagt er 


einen hirg und was die wyl nyemand by im weber hund noch Knecht. Do kert der hirk feine 
hörner gegen im und Sprach mit menfchlicher ſtimm: ‚Juliane, warum jageft du mich? Du wür— 
deit deinen vatter und deine mutter zu tod ſchlahen.“ Da erſchrak er fer und fehied gar traurig. 


lich von im.” 


Wer dem Hirfch folgt, gelangt in die Außenwelt und vermag vieles zu vollbringen, was.ihm 





Abb. 9. Brakteat ans Schonen 


fonft unmöglich war. Aber oft auch geht er 
dorthin, ohne zutüczufehten??): S 

Herzog Earl von Zabern fpringt auf 
der Jagd mit feinem Pferd einem Hirſch in 
den Abgrund nach, wo beide glüdlich ankom— 
men, ebenſo fest Graf Anfelm von Rappold- 
fein einem Hirfch nach glücklich über einen 
Abgrund hinweg. Ein ſchwarzer Hirfch der 
Reufel) lodt den Grafen von Wildenflein zu 
einem gleichen Sprung, doch der Graf zer- 
fchmettert in der Tiefe!?), — Das uralte 
Bergwerf von Lüderich wurde von Heiden 
betrieben, die mit Hilfe des Teufels große 
Schäße aus dem Berge hoben. Sie lebten 
in Saus und Braus. Da erſchien eines 
Tages ein Hirfch von „ungewöhnlichen Aus- 
fehen“, der in einen Schacht des Berges 


5 Rochholz: Schweizerſagen aus dem Aargan, Bd. I, Nr. 4134. Bol. hierzu auch: Loſch: 


Balder und dev weiße Hirſch, Stuttgart 1892, ©. 165—175 Woſch D). 


11) Leben der Heiligen, I. 5. m. 145b. 


2, Wolf: Beiträge 3. dei. Mptbologie I, S. 105. 
3) Bol, Simrod: Bertha die Spinnerin, &. 81 ff. 















ging. Neugierig folgten die reichen Heiden dem Tier. Da fiel der ausgehöhlte Berg ein, und viele 
kamen um!*). — Der Jäger Konrad (kuornle) bei Hall hatte feine Seele dem Teufel verfehrieben. 
Dafür follte ex alles treffen, was ihm vor den Lauf kommt. Eines Tages wurde ihm mitgeteilt, 
unter einer nahen Eiche liege ein prächtiger Edelhirfch im Verenden. Aber er fand das Tier 
dort nicht; nur der Boden war zerflampft. Da folgte er allein den Spuren in den Wald. Bald 
hörte man ihn jämmerfich fchreien, und als man hinzueilte, fand man nur noch eine Blutlache, 
Seit diefer Zeit jagt er oft bei Nacht in feinem heimatlichen Wald!?). — Der Ritter von Mefpel- 
brunn jagte im Wald. Da flehte ihn ein Bettler an um eine Gabe, wurde aber ſchroff ab- 
gewiefen. Wenig fpäter, als der Ritter ganz allein einen Sechzehnender verfolgte, verichwand 
diefer plößlich im finfteren Wald, gleichzeitig tiffen alle Riemen am Geſchirr des Pferdes. Da 
erfchien wieder der die Außenwelt ent 
Bettler und erſetzte rät); er ſelbſt “zu 
durch feine Binde die einem Hirſchen. Als 
zerriſſenen Riemen. ſolcher klopft er nachts 
Nach einer Warnung an die Tür einer 
an den Nitter ver Hütte. Nachdem er das 
ſchwand er‘). erſte Mal davongejagt 

Ebenſo gehört in tworden war, nimmt er 
biefen Zufammenhang in der nächften Nacht 
eine Reihe von Volks⸗ dag „Aſchenbrödel“ auf 
märchen, die von der feinen Rüden mit fi 
Berwandlung des Kö⸗ fort und bringt fie in 
nigsfohnes in einen das verzauberte Schloß 
Hirsch berichten'”): Ein Dadurch, da fie unge 
Prinz ift mit feinem horſam ift und bie 
gejamten Befinde und dritte Tür auffchließt, 
feinem Schloſſe ver- Abb, 10. Rumenftein von Yagunda erlöft fie Heren und 
wandelt worden (in Befinde. 

Das verzauberte Schloß kann nur gefunden werden durch den Hirfch, der den Erlöfer ſelbſt 
in die verwandelte Welt, die zur Außenwelt geworden ift, beingt. Hier gelingt die Erlöfung 
durch Übertretung des Gebots, gegen das der Erlöfer, als von diefer Welt ffammend, gefeit ift. 
Gerade durch die gegen das Geſetz verfloßende Handlung wird der Anftoß zur Erlöfung und der 
Rückkehr in die Innenwelt gegeben. 

Eine ganze Reihe von bildlichen Darftellungen zeigt die Hirfchjagd, von denen das Bild- 
wert von San Zeno fchon oben befprochen wurde. Wenn auch die Art der Wiedergabe oft 
durchaus nicht auf eine glaubensmäßig bedeutfame Handlung oder ein Sinnbild ſchließen läßt — 
e8 bat vielmehr den Anfchein, als handle es fich um eine ganz profane Jagdizene — ſo gibt doch 
der Ort der Anbringung (Kirchenmauern, Tauffteine, Brakteaten) einen Hinweis und unverrüd- 
baren Beleg. 

Wir wollen zunächft eine Jagddarftellung von der Johanniskirche in Gmünd betrachten, ich 
erinnere hierbei an die Abbildung der Kirchentür von Rogslöfa'*), eine ähnliche findet fich über 
dem Portal des Karners in Mödling (N.-O.). Die Hirfchjagd ift auch wiedergegeben auf den 
neuentdeckten Dedenmalereien des wundervoll erhaltenen Kreuzganges im Schleswiger Dom. Ein 
Säufenfopf auf dem Michelsberge in Kleebronn zeigt ebenfalls die Hirichjagd (Abb. 6). Jung’”) 











18) Deutfcher Sagenfhas: Zaunert, Rheinlandſagen I, ©. 208 ff. 
15) Deutſcher Sagenſchatz: Schwaben, ©. 22 ff. 

10) Wolf: Beiträge z. dtſch. Mythologie II, S. 425. 

7) Mordifche Volksmärchen I, Ne. 2 (Diederihs-Berlag). 

8) Kelfermann in „Bermanien“ Heft 1, 1938. 

38) Zung: Germaniſche Götter und Helden, II. Aufl, ©. 77. 
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deutet dies Bildwerf in Zufammenhang mit der gegenüberliegenden Säule als die finnbildliche 
Wiedergabe des Schikfals der Verdammten, während das Gegenftüc die jubilierenden Geligen 
zeigt. — Einer der irifchen Kreugpfeiler, von denen das Gosforth⸗Kreuz mit Darftellungen aus 
dem Ragnarök das befanntefte ift, das Kreuz von Dacre, gibt ebenfalls ein abgefürztes Jagd- 
bild (Abb. 7); wenn wir das barüberftehende Menfchenpaar in Beziehung hierzu ſetzen, fo würde 
dies ebenfalls eine bl. Georg ift hier ein 
heilbringende Bedeu⸗ Bildwerk entſtanden, 
tung des Hirſches be⸗ das zwei zuſammen⸗ 
zeugen (vgl, Hirſch gehörige Sinnbilder, 
und Menfchenpaar im Hirſch und. Schlange 
Boot, Kellermann (in der Form des Dra⸗ 
a. a. O.). Die unter hen), vereint zeigt als 
dem Hirfche fichtbare, Drache mit Hirfchge- 
aber durch einen Bal- weih. Wir werden 
ken von der oberen ſpäter bei den Betrach⸗ 
Gruppe getrennte Ser tungen über die Schlan⸗ 
ne: Adam und Eva ge noch darauf zurück⸗ 
unter dem von ber kommen. 
Schlange gehüteten Hirſchjagd und 
Varadiesbaum, iſt an⸗ Schlange erſcheinen 
ſcheinend ohne Der auch gemeinfom auf 
ziehung zu den oberen einem Braktenten, den 
Bildern?‘), Die Hirſch⸗ Nomwotny??) in dieſem 
jagd iſt ſchließlich noch Zuſammenhang letzt⸗ 
wiedergegeben auf der hin veröffentlichte, der 
Gelszeichnung von aber bereits 1870 in 
Marsleberg und einem Verbindung mit dem 
der Steine von Horn⸗ auch von N. abgebil- 
haufen. deten Runenſtein bon 
In gewiffer Hin- Hagunda,  Baling- 
ficht ift auch die aufer- ſtads Sogn, Uppland 
ordentlich aufſchluß⸗ (Schweden) beſprochen 
teiche Darftellung in wider), (bb. 8 bis 
der Kirche von Burg 10.) 
auf Fehmarn bier zu Nowotny geht aus 
erwähnen (Abb. 7a)?"), von dem Brafteaten 
Unter ber „Maske“ bb. 11. Hirſchmadonns bon 1370, Erfurt N. 18 don Skryd⸗ 





eines Bildwerks vom ſtrup (Nordſchleswig), 


der einen Mann mit zum Mund geführter Hand, einen zähnefletſchenden Vierfüßler und einen vom 
Manne fortgewandten Hirſch, eine Schlange zu Füßen, auf der Mittelplatte zeigt. Dazu die 
Runeninſchrift: IaukaR alu. Er ſtellt das Stück zuſammen mit einigen anderen Brakteaten, 
fo dem aus Schonen (Nr. 19) mit der Umſchrift: Japu JaukaR ga(u)kaR alu und dem 
Stück von Nebenftedt bei Dannenberg (Hannover) mit den Runen: gleaugiß nen ruR. — 
Die hier von N. angedeutete Gruppe ließe fich noch um einige andere Brakteaten erweitern: fo 
das Stüc von Alleſo auf Fünen (lauz opa zluteapl) und den Br. 102 aus Darum (Nord» 

”%) Keigenflein in „Vorträge der Bibl. Warburg” 1923/24, ©. 162 ff. 

>) Haupt: Bau- und Kunſtdenkmäler Schleswig-Holfteins. 

*) Nowotny: Mannus 1938, ©. 210 ff. 

*) Rybeck: Svenſka Run-Urkunder Nr. 76, Aarboger 1870, ©. 403. 
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jütland) wieder mit der Lauchformel. Ein Brakteat des 6. Jahrhunderts von Poysdorf (Nieder 
öfterreich), Grab 4, zeigt ebenfalls den Hirfch mit zurücfgewendetem Kopf, allerdings ohne Um- 
Ichrifl?). — An Hand der Daxftellungen auf den Brakteaten und einer eigenwilligen Deutung 
der Umfchriften kommt N. zu dem Ergebnis, daß es fich hier um Wiedergaben der wilden Jagd 
handelt. Diefe Deutung ift m. E. nur von bedingter Nichtigkeit, befonders, was die Lefung der 
runiſchen Umfchrift anbetrifft. Nowotny Tieft: 

lapu — Ladung, Baftmahl, Kennwort für Odin 

laukaR — Lauch, Kennwort für Hirfch 

ga(u)kaR — Kuckuck, Kennwort für Odins Raben 

alu (= halu) = Wolf als Reittier des Trollweibes. 
Demgegenüber ſtehen die Deutungen, die Kraufe”) und Arntz'“) geben: 

Kraufe Tieft: lapu — Ladung überfinnlicher Mächte (Zitation) 

laukaR = Lauch, allgemein Gefundheits- und Bedeihensformel 

gaukaR = Gutzgauch, Kuckuck, Frühlingsvogel, Weisheitsvogel 

alu = Abwehr; 

Arntz lieſt: lapu — Ladung, Herbeizitieren, zu germ lapo = Ladung, vgl. ahd. 
ladunga (©. 60) 

laukaR — gedeihen (von Lauch) 

gaukaR >= Kudud, Totenvogel 

alu — Abwehr, zu agſ. ealgian ſchützen, dgl, griechiich «rede — Unheil 

abhalten (©. 58). 

Die hier gegebene Zujammenftellung zeigt in den Deutungen von Arntz und Kraufe eine viel 
einfachere und Elarere, dem eigentlichen Sinn der Worte gemäßere Überfegung, als bei Nowotny. 
Wobei unterfteichen werden foll, daß die angegebenen Brakteaten als folche ficherlich zu der 
wichtigen Gruppe von Denkmälern gehören, die ung hier beichäftigt, und in deren Zufammenbang 
fie R. bereits ftellte. 

Zum Schluß diefes Abfchnittes fei noch eine Darftellung nachgefragen, die, ganz allgemein auf 
den Hirfch bezüglich, feine bebeutfame und Heilbringende Stellung betont: die Erfurter Madonna 
(Abb. 11), deren Gewand mit fpringenden Hirſchen gemuftert iſt, ein Einfall des Meifters, der 
ficher nicht zufällig ift. 

>) Tracht und Schmuck, Bd. I, S. 152 u. Abd. 157 (Beninger: Die Langobarden). 

25) W. Krauſe: Was man in Runen ritzte, ©. 28. 


2%) W. Ang: Die Runenfeheift, Halle 1938, befonders ©. 58/59. 
(Schuß folgt) 


Bolkstum ift der wahre Wölkermeffer der Größe, die richtige 
Bölkerivaage des Werts. Es ſetzt den Staat voraus, aber‘ 
nicht umgekehrt jeder Staat das Bolkstum. Staat ift das 
Grimdgeftell des Wolks, die ftehende äußere Befriedigung dom 
Bolkstum. So ivie es taube Müffe gibt, fo gibt's auch taube 
Staaten, und ohne Wolkstum taube Bölker. 

Friedrich Ludwig Jahn 


mn Sinnen —— —— — — — — 
























Aber Hörzeichenketten der Germanen 
Yon Hans Joachim Moſer 


Wilhem Teudt fehreibt in feinem Buch „Germaniſche Heiligtümer” (Jena 1929) ©. 135 
im Zufammenhang mit den von ihm aufgezeigten Nord» und Oftlinien über Bergeshöhen 
hinweg, die offenbar neben Fultifcher Bedeutung auch Lichtwarnftellen unferer Altvordern 
geweſen find: „Ein höchſt auffälliger Name ift auf der Tönsberglinie noch die „Flötepfeife 
als Bezeichnung eines Geländepunftes, an dem fich jeßt zwei Häufer befinden. Wenn es uns 
als jelbfiverftändlich erfcheint, daß von den für die Feuerzeichen beftimmten Warten zugleich 
auch Hörfignale für die nahwohnende Bevölkerung ausgegeben wurden, dann ift es Feine 
gewagte Vermutung mehr, daß die Wärter diefer Station einft durch Pfeifen ihre Leute 
zu benachrichtigen pflegten. Bei der Flötepfeife erinnern mir uns an das Beilpiel Re, 17 
mit feiner ‚Sadpfeife‘. Kein Zweifel, daß allerlei Erklärungen diefes für einen der höchften 
Berge (674 m) des Sauerlandes doch recht Fomifchen Namens im Schwange gehen, Aber 
die richtige Erklärung, die mit der alten Bedeutung des Berges als Kult und Signalſtätte 
zufammenhängt, wird fchon vor vielen Jahrhunderten mit Sorgfalt” (d. h. Firchlicherfeits 
als ‚heidnifcher‘ Reſt) „befeitigt worden fein. Wer dächte nicht daran, daß bie findigen 
Signalmärter diefer Stätte, um von dem hohen Berge aus Hörfignale abgeben zu fünnen, 
zu dem Hilfsmittel des Blaſebalgs gegriffen haben, wodurch fie Sirenentöne mit jehr großer 
Tragweite abgeben Fonnten? Über die bisherige Erklärung des Namens Gadpfeife ift auch 
bei X. und P. nichts in Erfahrung zu bringen.” Im entfprechendem ſchleſiſchem Zuſammenhang 
nennt Teudt einen Punkt „Klapperkapelle“, nachdem er darauf hingewieſen hat, Daß Kapellen, 
Kirchen, Kalvarienwege mit Vorliebe auf die Stellen ehemaliger vorchriftlicher Gottesverehrung 
verlegt worden find; da hätte fich hier alfo ehedem wohl eine zufammengenagelte Holzglocke 
dem Warndienſt eingeordnet, der ausgezeichnet geklappt haben muß, da bei den unvermuteten 
Römereinfällen des Germanicus uſw. die militäriſchen Gegenſchläge mit großen zufammen- 
gerufenen Wehrverbänden überaus raſch erfolgt find. 

Es fragt ſich nun, ob von muſikwiſſenſchaftlicher Seite zu dieſem Teudtſchen Gedanken 
etwas für oder wider beigebracht werden kann. 

Den Begriff „Sirene“ wird man wohl auszuſchalten haben, da er — wenigſtens am 
heutigen techniſchen Sinn — eine Tonquelle meint, die als raſch rotierende Lochſcheibe wirkt, 
eine Schallerzeugungsart, die in ihren verſchiedenen Abarten und Wendungen erſt der neueren 
Phyſik (Savart, Seebeck, Tagnard-Latour) entſtammt. Bon dieſer Heinen Worteinſchränkung 
abgeſehen, iſt Teudt aber wärmfiens beizupflichten; ja das von ihm hellſichtig Erſchaute läßt 
ſich noch weſentlich ausbauen und verdeutlichen. Zunächſt iſt die Anzahl der einſchlägigen Berg⸗ 





bezeichnungen leicht zu vermehren. Hier ſei nur die oberheſſiſche ‚Sadkpfeife‘ bei Biedenkopf 


genannt (654 m), ferner im Kanton Bern weſtlich Thun die ‚Pfeife‘ (1637 m), und es fei 
im DVorbeigehen darauf hingewiefen, daß das Gaſthaus „Zum Schügen” in Weißenfels, in 
dem Heinrich Schüß feine Rinderjahte verlebte, uriprünglich „Zur Gackpfeife“ geheißen bat 
(was in Diefem Fall aber bloßes Hauszeichen bedeutet haben fann). Dann werde in Pommern 
auf den ‚Zrommelberg‘ ſüdſüdöſtlich von Eihievelbein hingewieſen, auf den ‚Blöcelberg’ auf det 
uralten Böhmer Wald-&renze zwiſchen Paſſau und Kruman, während der Glockenkogel und der 
Großglockner wohl von ber Glodengeflalt ihres Umriſſes her benannt fein werden. In dieſem 
Zufammenhang verdienen auch die Berge mit „Horn⸗“ Aufmerkſamkeit. Das Finfteraarhorn 
und das’ Nebelhorn heißen zwar gewiß nach der hornförmigen Felsfchroffe, die fie gen Himmel 
recken, aber der Hornberg bei Ellwangen, det bei Karlsbad, bei Mähriſch-Trübau, das Horn⸗ 
bühel und der Hornwald bei Gottichee, der Grenzacher Hornfels im Markgräflerland u. a. m. 
wären eher auf unfer Thema hin zu unterfuchen. 
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Dies nämlich ſcheint mir die große Beftätigung für Teudts Deutung der Sadpfeifen- 
berge zu fein: Tatfählih Haben ſich alte Fernrufinfieumente auf 
Blafebälgenbisindie Begenwarthineininder Oftmarkerhalten! 
Aug. Wild. Ambros fagt im zweiten Band feiner „Befchichte der Muſik“ (1864) S. 269: 
„In alter Zeit diente das ‚„Dornblajen’ auf einem Orgelwerk an vielen Orten flatt des Gloden- 
geläuts.” Und er fügt in einer Fußnote hinzu: „Ein folches Hornwerk findet fich noch im 
Klofter Heiligenkreuz in Unteröfterreich. Es gibt den C-Dur-Akkord an und ifE auf weite 
Streden zu hören.” Da haben wir alfo die „auf einen Blafebalg” (denn das ift im wefent- 
lichen das ,Orgelwerk“) „geitellten Pfeifen”, die in diefem Sinn „Sadpfeifen” heißen dürfen. 
So ift auch noch auf vielen älteren Kirchenorgeln eine beftimmte Art von Regifter als „Horn- 
werk” bezeichnet, nämlich das „Cornett“, d. h. eine den Klang des alten Zinten nachahmende 
Zungen» oder Schnareftimme, alfo Bein Flötenwerk. Daß das Werk von Heiligenkreuz (id) 
weiß. nicht, ob es heut noch befteht) einzig den C-Dur-Dreiflang hören ließ, der ohnehin im 
nordifchen Tonſyſtem tief verwurzelt ift, erfcheint als ſehr altertümlich, wenn man bedenkt, daß 
von da aus fi noch weit Fünfklichere Inftrumententypen, nämlich Stiftwalzenorgeln mit vielen 
Pfeifen für mehrftimmige Muſik, entwicelt haben. 


Dazu fagt 1875 das „Mufikalifche Konverfationsleriton” von Mendel und Reißmann, 
Bd. 5, ©. 306 im Anſchluß an das genannte Orgelvegifter: „Den Namen Hornwerk führte 
auch eine befondere Art jelbftändiger orgelartiger Pfeifenwerke, wie dergleichen eines auf der. 
Höhe des Schloffes zu Salzburg, gegen die Stadt zu hervorragend, ſich befand. Es beftand 
aus einer großen, aus Subbaß und Prinzipal, Oktav, Quint und Superoktav Fombinierten 
Mixtur und wurde durch ein Walzenwerk getrieben. Früher fpielte es alle Morgen und Abende, 
feit fange und bis zuletzt allerdings nur ein einziges Stück, bis ihm durch Reparatur noch 
elf andere Stücke hinzugefügt worden find.” Hier fei das heute noch von Fremden vielbewun- 
derte Turmmerf von Hohenfalzburg in der Abbildung und unter Hinzufügung eines ber er- 
Elingenden Stücke vorgeführt. Einige der Säße ſollen auf Leopold Mozart zurückgehen, andere 
auf den großen Orgelmeifter Marimilians I. zu Beginn des 16. Jahrhunderts, Paul Hof 
haimer, der das fchon aus Alter verfallene Werk erneuert hatte. Der „Hymnus“ gehört 
ſtiliſtiſch zu feinen Horaz-Oden⸗Sätzen, die zwei Jahre nach feinem Tode (f 1537) erichienen)). 


Gewiß ift die Veſte Hohenſalzburg in alter Zeit Stätte religiöfer Verehrung gewejen (daher 


trägt fie heute das Nonnenklofter Nonnberg), und es wird von ihrer germanifchen Warnorgel 
gewiß eine Beziehung zum Untersberg gehen, in dem angeblich Karl der Große (Wodan) 
Ihlummert — eine der Sagen aus dem Bereich des Kyffhäufer und des Hörfelbergs. 


Doc die Hornwerfe waren noch viel zahlreicher auf Schloßbergen der Oſtmark zu finden. 
Wenn die Witwe des trefflichen Klagenfurter und Laibacher Organiften Iſaac Pofch kurz 
nach 1600 den hohen Betrag von 100 Mark von den Kärntner Ständen erflattet befommt, 
weil ihr verfiorbener Gatte „das große Horn“ hergerichtet habe, jo fann das auch nur auf 
ein Hornwerk gehen — andere, mit dem Mund angeblajene Hörner waren damals nicht den 
zwanzigſten Zeil der Summe wert. Und auf dem Schloßberg in Graz hatte man ein berühmtes 
Hornwerk, genannt „Das fleirifche Horn“, das in der Iutherifchen Epoche der Nefidenz das 
Lied von der Feſten Burg alfabendlich über die Stadt hinfchmetterte. Daß es nach der Gegen, 
veformation felbfiverfländfich „andere Wort und Weifen fand”, Fann man ſchon aus einer 
Klavierfuite des Wiener Hofcembaliften Aeffandro Poglietti entnehmen (er fiel bei der Türken— 
Belagerung 1683), der in einer Variationenkette zu Ehren der Gemahlin Kaifer Leopolds I, 
auch dem „Steirifchen Horn” ein Sätzchen gewidmet hat. Diefe Beilpiele werden genügen, 
damit man fünftig Berg- und Familiennamen wie Hornberg, Hornburg, Hornftein ufw. nach- 








) Bol. mein Bach „Paul Hofhaimer, ein Lied- und Drgelmeifter des deutfhen Humanismus” 
(Cotta 1929). 
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; wifchen Zuſtrom während 
































denflicher gegenübertritt, 
felbft wenn fie, wie bie 
ſchwäbiſchen Nitter von 
Hornderg, das Waldhorn 
ind Wappen genommen 
haben. 

Endlich) noch eine Be— 
merfung zu der Frage ber 
Sadpfeife und des Dudel- 
fads. Es galt der mufir 
Balifchen Inftrumententunde 
ie bei uns fat völlig 
jüdifch orientiert war) bis- 
lang für ausgemacht, daß 
der Dudelfad aus Aſien 
gekommen und in morgens 
ländifchen Formen in das 
römische Heer eingedrungen 
fei. Andererſeits wurden 
auch keltiſche Urſprünge 
zugeſtanden und aus dem 
Namen „Dudey“ für die 
kleinſte Gattung des Du⸗ 
delſacks bei M. Prasto- 
tus (1612) auf fla- 


des 16. Jahrhunderts ger ö ‚ . rn n i 
ſchloſſen. Daß die eigen- —— 6 

artige Erſcheinung der Yan Yoayn man aü 
Windkapfel aus einer : 
Schweinsblaſe in Form der 
Blaterpfeife bereits jaht- 
hundertelang in Deutſch⸗ 
land in Gebrauch geftan- 
den hat, darf demgegen- 
über fchon bedenklich machen. 
Der Dudelfad ift bei ung befonders ein Inftrument der höchſt beharrlichen Schäfer gewefen, 
mag auch der Schnartbordun (Orgelpunkt aus Duintenbaß) ſüdeuropäiſchen oder famt ben 
Parallefftiimmen gar morgenländifchen Urfprungs gewefen fein, mag die einzelne Stimmpfeife 
bei ung mehr dem oboen- oder Elarinettenartigen Typ zugehört haben. Aber feibft wenn das 
ganze Inflvument nicht urfprünglich nordifch fein follte, fo feheint doch die „Warnpfeife überm 


22 Hpimnus von Thid Hothayı 





Anfn. €. Juriſchek, Salzburg 


; Blafebalg” auf Bergwarten, die jo jeltfam mit unferer heutigen Sliegerwarnung duch Sirenen 


und der Heldenorgel auf dem Berge bei Kufflein übereinffimmt, altes Germanengut batzuffellen. 


Die Hornwerke im „Oberland“ mit ihren Liedern haben im „Niederland” von Brügge 
bis Danzig ihr Seitenſtück in den Ölodenfpielen gefunden, deren Ausgangspunkt als Bloden- 
geläut, ja’ als einzige Glocke weit bekannter ift als unfere Rückführung auf das Bergwarnhorn 
mit einzelnem Akkord, vor dem ber Einzelton anzuſetzen ift. Doch auch zur Glockenkunde werde 
Teudt angeführt, der a. a. D. ©. 122 fagt: „Sowohl die Türme als auch die Glocken der 
riftlichen Kirchen müſſen als ein Erbteil aus dem Germanentum angefehen werden. Die 
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erſten Kirchengebäude in den Mittelmeerländern hatten ebenfowenig wie ihre Vorbilder, die 
Tempelbauten, Türme; Glocken ſah Rom erft im 7. Jahrhundert, als die Berührung mit dem 
Germanentum bereits enge geworden wat, und als germanifche Sitten in großer Zahl vom 
Chriftentum aufgenommen wurden, Die Glocken, die dem germanijchen Kultus gedient hatten, 
hat man, wie es fcheint, anfangs zu vernichten gefucht oder ing Waſſer verfenft — daher 
die vielen Sagen von verfenften Glocken. Dann aber Fam die Blodentaufe auf, wodurch die 
alten Glocken für den chriftlihen Kult brauchbar gemacht wurden. Und dann wurden fie in 
einen Turm neben der Kirche gehängt.“ 

Das eröffnet für das älteſte Kapitel der Glockenkunde neue Schau; auch hier hatte man 
von der „irifchen” Ableitung des Wortes Glocke an alles au verchriftlichen verfucht, Mag die 
Kunfl, „vasa fusilia“ zu gießen, von den Klofterleuten weiterentwickelt worden fein, fo 


deuten doch die davor belegten genagelten Hofzgloden, die Faftenklappern, die Klapperftöcde = 


beim Jubasaustreiben ebenfo auf ältere Heimatsrechte zurück wie die Rolle Pleiner Schellen 
beim brauchtümlichen Grasausläuten und vor allem die Wichtigkeit ſchwerer Kuhglocken bei 
den Perchtenaufzügen der „Glöcklet“ mit dem Zufelmeib. Ob nicht auch die eigentümliche 
magiſche Sitte, daß ums Jahr 1000 der Glockentand gern nochmals in natürlicher Größe 
an der Kirchenwand abgebildet worden iſt, auf Altgermaniſches zurückreicht? Schließlich aber 
iſt die bei Teudt erwähnte Verchriſtlichung der Glocke durch die Glockentaufe auch im Gebiet 
der Pfeifen aufzuweiſen. Ganz auffällig wehrten ſich viele Klöſter gegen die Einführung von 


Orgeln, ja die mittelalterlichen Prediger ließen gelegentlich den Teufel aus einer Orgelpfeife . 


Ihreien; die weltliche Zirkusorgel in Byzanz reicht für diefe Abneigung Faum aus — follte 
nicht auch da das alte kultiſche Hornwerk nachipufen? 


Die Grabung an der Steingeitfeftung Altheim 
bei Landshut (Bayern) 
Ein Dorbericht von 8. 5. Wagner 


Das Erdwerk Altheim liegt 6 Kilometer nordoftwärts von Landshut, auf der füdweftlichen 
Flanke einer flachen Erhöhung der Riederterraffe des Ifartales. Es ift das Berdinft P. Rei- 
nedes, die Bedeutung dieſes Plages erfannt zu haben‘). Die von P. Reinecke 1914 bereits 
weitgehend durchgeführte Ausgrabung, die fih auf die Südofthälfte erſtreckte, Eonnte jedoch erſt 
1938 im Auftrage des Reichsführers 44 wieberaufgenommen werden"), jo daß die Beröffent- 
lichung diefes für die gefchichtfichen Verhältniſſe am Ende der Jungfleinzeit wichtigen Fund- 
ftoffes in abfehbarer Zeit erfolgen kann. 

Durch) die Grabung 1914 waren bereits ein dreifacher Grabenring — die Wälle find bereits 
völlig durch den Pflug eingeebnet — mit einer Torlücde im Südoften und eine Palifade feſt⸗ 
geftellt und viele Funde zutage gefördert worden. 1938 wurde die Ausdehnung der. Feflung 
feftgeftellt und Unterfuchungen über das Ausfehen des Innenraumes und den Aufbau der Ber 
feftigung angefest. Wieder wurden zahlreiche Funde gemacht, daneben zwei guterhaftene menfch- 
liche Schädel gehoben. Auf Grund der beiden Grabungen ergibt fich folgendes Bild (Abb. 1): 

Da der innere der drei Gräben als Abfallgrube benugt worden war, müffen wir einen zwei⸗ 





I Röm-German. Korreſpondenzbl. 8, 1915, 9 ff. (Keinede); Germania 1, 1917, 126 (Reineike). 
-) Die Römifch-Germanijhe Kommiffion in Frankfurt fiellte einen namhaften Betrag für die 
Beſchäftigung junger Borgeichichtler ber der Grabung zur Verfügung, ebenfalls die Stadt Landshut für 
die Überlaffung des Großteiles der Funde. —- Unterflügt wurde der Berichterftaiter von #4 -Unterfium- 
führer H. Klein vom „Ahnenerbe”, Oberpräparatur B. Herberger vom Bayt. Landesamt für 
Denfmalspflege, stud. W. Habert- Bonn, W. Hardes- München und W. Kıämer- Münden. 
Befonderen Dank ſchulden wi: and der Stadtverwaltung Landshut für das große Entgegenfommen, 
das unſere Arbeit erheblich förderte, 
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Abb. 1 






maligen Ausbau der Zeftung annehmen?), beide Bauperioden können jedoch nicht allzu weit aus- 
einanderliegen, da Unterfchiede in den zugehörigen Funden nicht bemerkt werden Fonnten. Zur 
Periode I gehören der innere Ring und die Palifade. Der umfchloffene Raum hatte eine 
Ausdehnung von 38 X66 Meter (1 Hektar). Der etwa 2 Meter breite, 1,6 bis 1,9 Meter 
tiefe Sohlgraben war am Zor und im Nordoften in einem Abftand von 3,5 Meter innen von 
einer Pfahlreihe zur Verſtärkung des dahinterliegenden Walles begleitet, am Tor als der 
empfindlichften Stelle, im Nordoften zum Ausgleich der ungünftigen Lage, die hier den über 
höhenden Kamm im unmittelbaren Vorfeld hatte. Das Tor wurde — wie bei allen fleinzeitlichen 
Befeſtigungsanlagen — durch eine Lücke im Grabenverlauf gebildet, es führte alfo eine Erd- 
brücke in das Innere der Feflung. Bemerkenswert erfcheint die gebrochene Linie des jüdweflichen 
Grabenanſchluſſes, die durch das Gelände in keiner Weife bedingt wird. Man darf wohl an- 
nehmen, daß den Erbauern dieſer Feftung bereits der taftifche Wert einer ſchmalen Torfront und 
flankierender Befeftigungsanlagen bewußt war. Bielleicht ift — bei aller Borficht, die das 
Sehlen anderer Befunde anrät — aus dem Grundriß auch die Abficht herauszulefen, die Haupt- 
kraft der Verteidigung auf Die nicht befchildete rechte Seite des Angreifers zu legen?). 




























) Bei nur einer Banperiode wäre aud) der erhebliche Umfang des von ben Gräben eingenommenen 
Raumes gegenüber dem verhältnismäßig Fleinen Innenraum wenig zweckmäßig. 

*) Ein Torverſchluß wurde nicht feſigeſtellt. Lediglich einige Pfoſtenlöcher, davon eines am Ende dee 
Pfahlgräbchens, deuten in diefe Richtung. 
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Im Innenraum waren die Befunde ſchon bei der Grabung 1914 außerordentlich ſpär⸗ 
lich geweſen. Lediglich eine 2X 3,50 Meter viereckige eingetiefte „Wohngrube” wurde fefigeftellt. 
Auch 1938 kam trotz forgfältigften Vorgehens nur ein einziger Grundriß heraus, und ziwar zwei 
ſich überſchneidende 2,50 X 3,50 Meter große eingetiefte Rechteckhäuschen, deren Wände wohl 
in Blockbautechnik ausgeführt waren. Dies ift infofern erflaunlich, als die Siedlungsrefte im 
inneren Graben auf eine dichtere Belegung des Innenraumes ſchließen laffen. Eine befriedigende 
Erklärung diefes Mißverhältniffes kann nicht gegeben werben. Es fei jedoch auf die Möglichkeit 
hingewiefen, daß Pflug und Hopfendau die Befunde zerſtört haben Fünnen. Dies iſt natürlich 
um fo mehr der Zall gewefen, wenn die übrigen Häufer ebenfalls Blockhütten geweſen find, die 
aber etwas flacher auf den Boden aufgefegt waren als das eine 1938 ausgegrabene Häuschen. 


Der Fundſtoff der Grabung 1914, der in allem Wejentlichen mit den Funden von 1938 über⸗ 
einftimmt, iſt namengebend für den Altheimer Kulturkreis geworben, wie er von P. Reinecke?) 
umſchrieben wurde (Abb. 2 u. 3). Er umfaßt Südbayern, Salzburg, Oberöſterreich — Übrigens 
auch in fpäteren Zeiten ein oft zufammengehöriges Gebiet. Beziehungen zur „nordiſchen“ Kultur 
Mittel- und Norddeutfchlands 3. B. find in der Keramik deutlich vorhanden, aber noch nicht näher 
unterſucht. Zeitlich ſteht diefe Fundgruppe unmittelbar vor dem Beginn ber Bronzezeit, aljo 
am Anfang des 2. Jahrtaufends v. Zw. An Geräten find vor allem der Knaufhammer aus 
Selsgeftein, die mondſichelförmige Klinge („Säge”) und ungeftielte Pfeilſpitze aus Feuerſtein 
zu nennen. Daneben treten bereits einige Beilchen, Dolche und Schmuckſtücke aus Kupfer auf. 
Die Gefäße ſind außerordentlich ſpärlich verziert, die Zahl der Formen nicht gering, aber oft 
ziemlich gleichmäßig wiederfehrend. Über die Stelettfunde wird Breitin ger berichten. 










Abb, 2. Steinerne Waffen und Werkzeuge 


Eine notwendige Vergrößerung führte dann zur Anlage des äußeren Doppelgrabens und zur 
Einebnung des inneren Grabens. Auf eine Pfahlreipe wurde diesmal verzichtet, dafür hatten 
beide Sohlgräben an der gefährdeten Nordoſtſeite eine Breite bis 30 3,6 Meter und eine Tiefe 
von 2,2 Meter, gegen ftellenweife nur 2,2 Meter Breite und 1,2 Meter Tiefe im Südweſten. 
Die Lage der Wälle fonnte bei diefer Periode noch nicht eindeutig beftimmt werden. Das Tor: 
der Periode II iſt ein Doppeltor, d. h. es führen zwei trichterförmig fich verengende Erdbrücken in 
das Innere der Feſtung. Kurze Querverbindungen der Bräben an den äußeren Torwangen jollten 
wohl dem Angreifer das Betreten des Zwiſchenraumes zwiſchen den beiden Gräben erfchwweren®). 









Bei der Frage nach dem Zweck diefer Anlage läßt ſich aus der taktiſch ungünftigen Lage 
der Feſtung auf der Flanke eines Höhenrüdens und aus der Überhöhung durch den im nordoſt⸗ 
wärtigen Vorfeld gelegenen Kamm ſchließen, daß militärifche Erwägungen nicht ausſchließlich 
die Mahl des Platzes beftimmt haben, Auch wenn man berüchfichtigt, daß feinzeitliche Ber 
feftigungen bes öfteren ähnliche Mängel aufweifen”), erfcheint es hier nicht ausgefchloffen — 
dor allem angefichts der fruchtbaren Umgebung —, daß eine urfprünglich rein bäuerliche Sied⸗ 
lung nachträglich befeftigt wurde. 







>) Auch. Hier wurden Anhaltspunkte für das Ausſehen des Torverſchluſſes nicht gefunden. Bei je 
einer ſtarken jadartigen Eintiefung an den-Enden des mittleren Brabens — des Inneren der Periode I -— 
fann Zugehörigkeit zu einer Torverflärkung vermulet werben. 


%) Bayer. Borgefhichtsft. 4, 1924, 13 ff. zuleßt: Germania 19, 1935, 158 f. 
73.8. Mayen i. d. Eifel, Bonn. Jahrb. 119, 1910, 206 f. (Lehner). 


I — — [UI — 


Das Große und Ganze, Das, was euer deutſches Gemeingut und 
eure deutſche Gemeinehre ift, Das, wodurch ihr alle Deutfihe heißet 
und wodurch eure Borfahren ein glorreiches und freies Bolk waren — 
das müffet ihr arbeiten und ſtreben, das müſſet ihr lieben und fehnen, 
das muß euer Biel und euer Stolz fein, das muß euch zu einer Braft 
bereinigen gegen Eure Dränger und die Bereinigten ewiger und fefter 
zufanmenhalten, als Eidſchwüre uud Berträge halten können, 
h Eruſt Moritz Arndt 


Sant Te a m ats a ——————— 
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Abb. 3. Altheim bei Landshut. Funde der Srabuug 1914 aus der jnugfteingeitlichen Befeſtigung 
Aufn. u. Zeichn. d. Verf, (3) 















Ein Haus aus der frühen Semnonengeit 
in Berlin-Zehlendorf 
Yon Walter Kropf 


Seitdem die deutfche Vorgefchichtsforfchung dazu übergegangen ift, das tatfächliche Ge— 
ſchehen in der Frühzeit zu ergründen, die einzelnen Stammesgruppen und Stämme mit ihren 
Siedlungsräumen herauszuarbeiten, d. h. die materiellen Hinterlaffenfchaften weniger vom kunſt⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt, vielmehr als tatfächliche Gefchichtsquellen zu werten, feit diefen 
Augenblick wurde bei den meiften Forſchern das Hauptaugenmer? auf die vorgefchichtlichen 
Siedlungen und Sieblungsfpuren gerichtet. Wohl boten die bei ſolchen Unterfuchungen zutage 
geförderten Funde in den meiften Fällen weniger prunkvolle Ausftellungsjtüde für die Muſeen, 
als es bei Grabfunden in der Negel der Fall if. Dafür gelang es aber, über die Wohn- 
verhältniffe der verſchiedenſten Stämme Aufſchluß zu erhalten. Es war möglich, für das Haus 
des germanifchen Nordens Entwicklungsreihen berauszuarbeiten, die fich über mehrere vor— 
gejchichtliche Zeiträume verfolgen laſſen. Dennoch ift das Bild bis heute noch fein vollftändiges. 
Über manchen Abſchnitt der vorgefchichtlichen Zeit find wir noch ungenügend unterrichtet, ja 
fappen fogar zum Zeil noch völlig im Dunkeln. Uber jede Ausgrabung trägt mit dazu bei, 
das Bild zu vervollftändigen. So bietet auch die Unterfuchung, über die im folgenden berichtet 
werden fol, mit ihren Ergebniffen die Möglichkeit, einen weiteren Stein zu dem großen Bau- 
werk zu Tiefern, 


bb. 1. Die Grube des eingetieften Hauſes, durch mehrere Schnitte aufgeteilt. 
Im linken Schnitt it ein Pfoften zu erkennen Aufn. d. Terf. 6) 





























Abb. 2. Das einzige in feiner Farm bollftändige Gefäp aug ber Hausfläche 


In den erften Augufttagen des Jahres 1939 wurde im Bezirk Zehlendorf der Reichshaupt⸗ 
ſtadt Berlin eine Ausgrabung vorgenommen, die die Freilegung eines Hausgeundriffes zum 
Ergebnis hatte. Es handelte fich um eine Notgrabung. 

Ein Pleines, in der Fläche dreieckiges Grundſtück an ber Sundgauer, Ede Rappolisweiler 
Straße follte demnächft bebaut werden. Die Vermutung, hier auf die Reſte einer vorgefchichtlichen 
Siedlung zu floßen, Tag nahe, denn von den Nachbargeundftücen, befonders von dem unmittel- 
bar angrenzenden, waren Funde bekannt, die ohne Zweifel auf eine Siedlung hinmiefen. Lehm- 
beoden und Scherben waren jchon vor längerer Zeit gefunden; dabei ſtammten einige Scherben 
von auf der Drehfcheibe gearbeiteten Gefäßen. Für das eigentliche Grabungsgelände ſelbſt 
waren Feine Anhaltspunkte vorhanden, Solche waren auch ſchwer zu erwarten, denn die ganze 
Fläche war in den letzten Jahren mit einer ſtarken Schicht Bauſchutt überdeckt. Da alfo Feine 
näheren Hinweife vorhanden waren, mußten zunächft Verſuchsſchnitte gezogen werden, um auf 
diefem Wege zu den Siedlungsſpuren vorzuftoßen. 

Drei Gräben von je ein Meter Breite wurden in vier Meter Abſtand voneinander aus⸗ 
gehoben. Die beiden erſten lieferten keine Aufſchlüſſe. Im dritten Schnitt dagegen zeichnete 
ſich unter der oberen Schicht mit dem Bauſchutt und der ehemaligen Ackerſchicht in durchſchnitt⸗ 
[ih 0,60 m Tiefe und eine 58 cm ſtarke durchgehende Berfärbung ab, Sie war etwas 
dunkler als der darüberliegende durchackerte Boden und enthielt vereinzelt vorgefchichtliche 
Scherben und Spuren von rofgebranntem Lehm. Diefe Schicht Tag unmittelbar über dem 
unberührten Boden. In einer Länge von 2,40 m hob fich außerdem auf ber Sohle des Grabens 
eine dunkle Stelle ab, die mit Scherben, gebranntem Lehm und geplaßten Feldfleinen an- 


„ gereichert war. 


Der Schnitt II führte alfo mitten in die Siedlung hinein. Die Anhaltspunkte für eine 
Flächenabdeckung waren gegeben. Der Schnitt wurde nach allen Seiten um mehrere Meter 
eriveitert, um die Ausdehnung ber verfärbten Stelle in ihrer Größe genau erfaſſen zu fünnen. 
In 70 cm 2iefe konnte dann auch die „dunkle Stelle” freigelegt werben, die in ihren Umtif- 
linien zwar ſehr unregelmäßig, im ganzen gefehen aber länglich-rund war. Die Ausdehnung 
beteug in der einen Richtung 4,20, die in der anderen 4,00 m, Zum umgebenden Boden hob 
ſich die Berfärbung nur ſchwach ab und war befonders in der Randgegend fehr verwafchen 
und verſchwommen. Lediglich in der Mitte zeichnete fich eine dunklere Stelfe ab, Über die ganze 


12 Germanien 145 


















vw Grenze der Einfiefung 
Abb. 3. Gruudritz des Semnonenhauſes mit Pfoftenlächern und Yerdftelte 


Släche verteilt Tagen Gefäßbruchſtücke und geplagte Feldſteine, Spuren von Holzkohle und zahl- 
teiche Stückchen von rotgebranntem Lehm, leßterer zum Zeil in dichter Lagerung. 

Deuteten dieſe Spuren fchon allein auf ein zetfalfenes Haus hin, fo Heferte die weitere 
Grabung den Beweis dafür. Bei der weiteren Abdeckung Fonnte zunächft feſtgeſtellt werden, daß 
hier eine flache, bis 30 cm eingetiefte Grube vorlag, die unten nahezu waagerecht abichloß. 
Die feitlichen Wände .der Eintiefung waren abgefchtägt. In den gewachſenen Boden reichten 
die Spuren von 12 Pfoften von verjchiedener Tiefe, Die Tiefe variiert zwifchen 1,13 m und 
1,68 m unter der oberen Grabungskante, d. h. die Pfoften waren von der oberflen Spur der 
Dausverfärbung 43. cm bis 78 cm tief eingerammt. Pfoftengruben, in die die Pfoſten ein- 
gegraben worden wären, wurden an Feiner Stelle beobachtet; dagegen zeigten alle Pfoftenver- 
färbungen ziemlich geringen Durchmeſſer, er überfleigt in Feinem Fall 30 cm, 

Aus der Verteilung der Pfoten iſt erfichtlich, daß fie alle zur Hauskonſtruktion gehören. 
Alle tiefer in den Boden reichenden Pfoften können als Edpfoften, Firfträger und Dachftügen 
gedeutet werden. Die weniger eingetieften Pfoften zeigen durch ihre Stellung innerhalb der 
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Berfärbung, daß fie für die Konfeuftion des Hausoberbaus von zweitrangiger Bedeutung find, 
Lediglich ein Pfoften, den man nach dem ganzen Plan erwartet hätte, nämlich ein Eckträger, 
fehlt in der Keihe. Dadurch wird die Konſtruktion des Oberbaues erjchwert. Dennoch 
glauben wir, das Haus als Dachhaus refonftenieren zu müſſen, bei dem das Dach bis auf 
den Erdboden heruntergezogen war und dort noch geſtützt wurde. Aus der Stellung der Pfoften 
in einiger Entfernung vom Nand der Eintiefung geht auch hervor, daß die eigentliche Wand 
außerhalb der Dachſtützen errichtet gewefen fein müßte. Liber den Eingang zu diefer Hütte 
konnte die Grabung keinen Aufſchluß geben. Nach der Stellung der Pfoflen wäre er an der 
Nordweſtſeite zu vermuten. Dies erfcheint aber im Hinblick auf die vorherrſchende Windrichtung 
als unwahrjcheinlich. 


Wir gehen ficher nicht fehl, wen wir dag Bauwerk als Wirtfchaftsgebäude anfprechen: 
As Wohnhaus erjcheint es zu Bein, beträgt doch die Längsausdehnung von Firfiträger zu 
Firſtträger nur 3 Meter, die Ausdehnung in der Breite, gemeffen von den Rändern ber 
Eintiefung, nur 2,80 Meter. Ungefähr in der Mitte des Raumes wurde eine aus Seldfteinen 
errichtete Hexbftelfe angetroffen. Neben zahlreichen Gefäßbruchſtücken fanden ſich zwiſchen den vom 
Feuer geplaßten Feldfteinen auch einige Tierknochen, vor allem folche vom Kind. Gonftige 
Funde, die über die Einrichtung und Beſtimmung des Haufes hätten Aufichluß geben können, 
wurden nicht feftgeftellt. 


Sehen wir ung nach Vergleichsſtücken zu folchen eingetieften Häufern um, fo werden wir 
fie in den verfchiebenften Gebieten des weſtgermaniſchen Bereichs finden. Aber an feiner Stelle 
gilt das Eleine eingetiefte Haus als befonders kennzeichnend für einen beftimmten Stamm 
oder Zeitabſchnitt. Wir kennen Häufer, die den erften Jahrhunderten vor und nach dem Beginn 
unferer Zeitrechnung angehören. Nach den bisherigen Brabungsergebniffen zu urteilen, treten 
fie am häufigſten in der fogenannten Kaiferzeit auf (es fei hier nur an die Ausgrabungen auf 
dem Bärhorft bei Nauen und auf die Unterfuchungen auf dem Wederberge bei Kablow hin. 
gewieſen). Übereinftimmend trifft aber für alle zu, daß fie in jedem Fall als Nebengebäude — 
als Webhaus, Werkftatt, Vorratsraum oder Kochhaus — angefptochen werden müſſen. Das 
gleiche gilt auch für unfer Haus von der Sundgauer Strafe. Der Haustyp allein kann ung 
daher feinen Hinweis auf die ſtammesmäßige Zumeifung und zeitfiche Einordnung geben, Um 
diefe Fragen zu klären, iſt es notwendig, die Feramifchen Hinterlaffenfchaften zu unterfuchen. 


Über die gefamte Hausfläche lagen Scherben verbreitet. Doch an Feiner Stelle konnte ein 
ganzes oder auch nur annähernd vollftändiges Gefäß beobachtet werden. In einem Fall aller- 
dings war es möglich, einige weit voneinander entfernt gefundene Scherben zu einem Gefäß zu 
ergänzen. Durch diefen allgemein wenig günftigen Erhaltungszuftand der Tonware erjcheint 
das Bild der keramiſchen Hinterlaffenfchaften ziemlich dürftig und bietet dadurch auch nur ein- 


geſchränkte Möglichkeiten für Schlußfolgerungen hinfichtfich der zeitlichen Einftufung. 
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Abb. 4. Schnitt durch die eingetiefte Hausgrube nit 2 Pfoften, Unter der Berfärbuug mehrere Eifenftreifen 
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Abb, 5. Gefäßzbruchſtüche aus dem Semnonenhaus 


Dei dem ergänzten Gefäß handelt es ſich um einen weiten Napf mit großem Bodendurch- 
mefjer und nur leicht ausgebogener, ſonſt nahezu ſenkrecht anfteigender Wandung. Bis auf einen 
2 cm breiten Randftreifen ift die Außenfeite ſtark gerauht, und zwar in der Art, daß eine be- 
fonders grobkörnig — jandige — Schicht aufgetragen iſt. Der Ton ift auch fonft ſtark mit 
Steingrus durchſetzt; die Farbe des Gefäßes ift graubraun. Bon der gleichen Machart wie 
diefer Napf find auch die meiften anderen Gefäße geweſen, wie die zahlreichen Gefäßbruchſtücke, 
von denen unter anderen viele Nand- und Bodenſtücke vorliegen, ausfagen. Nach den Rand— 
fcherben zu ueteilen, ſtammt eine beträchtliche Zahl der Bruchſtücke von flachen Schalen, bei 
denen der Hand leicht nach der Innenfeite gezogen iſt. Einige Scherben rühren auch von hohen, 
im Profil gejchweiften Gefäßen her. Auch bier zeigen größere Bruchftüde, dag der Hals ge 
glättet, der übrige Teil der Wandung von der Schulter abwärts gerauht und ein fingerbreiter 
Streifen unmittelbar über dem Bodenanfas wieder geglättet if. Auf einem Schulterteilbruch- 
ſtück befindet fih in einem Fall eine warzenartige Knubbe als plaftijche Verzierung. 

Nach diejen Feramifchen Reſten zu Schließen, können wir diefe Funde folchen gleichfiellen, 
die ung aus weilgermanifchen Gräbern der La-Tene-Zeit in reihen Maße befannt find. Zwar 
find direkte Parallelen nicht vorhanden, und ſolche kann man auch nicht erwarten. Dient doch Die 
Siedlungskeramik ganz anderen Zweckbeſtimmungen als die Grabkeramik. Aber dennoch läßt 
ſich ein Vergleich durch die Tonbeichaffenheit und die Oberflächenbehandlung der Gefäßbruch- 
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füde ziehen. Eine Betrachtung der Befäßformen kann bier nicht unternommen werden, da die 
einzelnen Bruchftüde nur unvolltommen ergänzt werden können. Der eine Fall, in dem der 
Napf ergänzt vorliegt, kann auch Feinen Erfolg verfprechenden Weg zeigen, da diefes Gefäß 
völlig aus der bisher bekannten Formenreihe herausfällt. 
Trotz der verhältnismäßig dürftigen Hinweife, können wit an der zeitlichen Zuweiſung in 
die erſten Jahrhunderte vor Beginn unferer Zeitrechnung feſthalten. Eine Betätigung dafür 
wird ung durch einige wenige Scherben gegeben, die durch ihre abweichende Tonzufammenfegung 
von der Hauptmaffe der gefundenen Tonware flarf abweichen. Im Gegenſatz zu der groben und 
mit Steingrus durchſetzten Keramik treten einige Scherben von ſchwarzer Färbung auf, die hart 
gebrannt und aus äußerſt feingefchlämmtem Ton hergeftellt find. Die Scherben find dünnwandig 
und zum Zeil verziert. Nach den Verzierungen zu ſchließen, ftammen diefe Bruchſtücke von 
mindeftens drei Gefäßen. Wir erfennen umlaufende Leiften, die von jchmalen Riefen begleitet 
werden, und auf anderen Scherben fehen wir Niefen, die fchräg von der Schulter über den 
Bauchknick Taufen. In ihrer ganzen Machart deuten dieſe Scherben auf Drehſcheibenarbeit hin, 
zumindeft find diefe Gefäße als Nachahmungen von gedrehten Gefäßen anzufprechen. Auf der 
Drehfcheibe gearbeitete Gefäße Fennen wir aus diefem Gebiet aber nur — abgefehen vom 
frühdeutichen Seitabfehnitt — aus der Völkerwanderungszeit und dann aus der La⸗Tone⸗Zeit, 
und zwar da nur in den Gegenden, wo Verbindungswege zum keltiſchen Kulturgebiet beſtanden. 
Bei den Kelten war die Drehſcheibe bekannt, wie ung zahlteiche Funde lehren. Die Völker— 
wanderungszeit muß für unfere Siedlung ausscheiden, denn für diefen Zeitabſchnitt bieten unfere 
Funde Feine Anhaltspunkte. Es bleibt alſo nur die La-Töne-Zeit übrig. Die mit umlaufenden 
Rillen und Leiften verzierten Gefäßbruchſtücke laſſen fich fo weit ergänzen, daß man eine uns 
gefähte Vorftellung von der Befäßform befommt. Danach iſt es dann möglich, diefe Formen 
mit gedtehten Schalengefäßen zu vergleichen, die vereinzelt auf germanifchen Gräberfeldern 
gefunden werden fonnten und die als Beltifche Einfuhr oder germanifche Rachbildungen Feltifcher 
Gefäße angefprochen werden müffen. Daß wir es bei unferen Funden mit Nachbildungen 
feltifcher Vorbilder zu tum haben, wird an den Scherben deutlich, die als Verzierung fchräg 
über den Umbruch gezogene Kehlftreifen tragen und die in ihrer Art an Ziermufter der bronze⸗ 
zeitlichen Lauſitzer Keramik erinnern, obwohl in diefer Richtung nicht Die geringften Berbindungen 
beftehen. Neben den unmittelbar von der Hausfläche felbft flammenden Gefäßbruchſtücken fei 
noch einmal auf die eingangs erwähnten Scherben vom Nachbargrundſtück hingewieſen. Unter 
dieſen befinden ſich einige, an denen die Drehſcheibenarbeit zweifellos zu erkennen iſt und die 
die Anſetzung unſeres Hauſes für die La-Töne-Zeit rechtfertigen. Eine Differenzierung in der 
zeitlichen Zuteilung iſt vorerft noch nicht möglich; dazu ift der bisher gehobene Fundfloff zu 
gering. Wohl find wir geneigt, die Errichtung des Haufes in das erfte Jahrhundert vor Beginn 
unferer Zeitrechnung zu verlegen, doch den Beweis müffen mir zunächft noch fchuldig bleiben. 
Eine Tatfache läßt fich dagegen mit Beſtimmtheit vertreten: die Bewohner der Siedlung find 
als Germanen anzufprechen, und wir dürfen fie den Semnen (Semnonen) in dent gleichen Um⸗ 
fang zumeifen, mie wir die zahlteichen Grabfunde aus der Berliner Gegend als Hinter 
laſſenſchaft diefes Stammes anſprechen. — Demnach wäre in Zehlendorf eine ſemnoniſche 
Siedlung angefchnitten, deren Ausgrabung gleich bei Beginn ein von fpäteren Überbauungen 
ungeflöttes Haus erbracht hat und die bei der möglichen weiteren Unterfuchung ſicher auch die 
Wohnhäufer jener Zeit der Vergangenheit entreißen wird. 
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Zur Derfatanung der germanifchen Götter 
Yon Edmund Weber 


In dem fränfifchen Taufgelöbnis wird der Täufling gefragt: „Entjagft du allen frommen 
Spenden (bluostrum) und Bildemahlen (gelton) und den heidnifchen Göttern (gotum thie 
im heidene man .. . zi gotum habent)?” Das Gelöbnis ift gefchaffen worden zu 
der Zeit, als Chlodwig nach längerem Schwanten fich zum Übertritt zur römiſchen Kirchenlehre 
entfchloffen hatte, aber die große Mehrheit feines Volkes noch zauderte, feinem Beifpiel zu folgen. 
Darum gingen die römischen Geiftlichen zunächft noch vorfichtig und fehonend in der Wahl ihrer 
Worte vor. Hier ift noch die Rede von Göttern. Aber bei Beda II, 13 heißt es aus der Zeit um 
630 n. Zw., alfo vier Menfchenalter fpäter (nad Mfreds des Großen angelſächſiſcher Übers 
jegung): „Der König Edwin [non Nordhumberland] fragte, wer ... die Häufer des Teufels- 
bienftes (deofolgild) antaften ſolle.“ Hier ift alfo die germanifche Frömmigkeit bereits als 
„Zeufelsdienft” bezeichnet... Dementfprechend mußten im Jahre 772 die zu taufenden Sachſen 
befennen: „Ich entfage allen Werfen und Worten des Teufels (diaboles), Thunor und 
Wodan und Sarnot und allen den Unholden, die ihre Benoffen find.” 

Die Fatholifchen Beiftlichen waren demnach, ſobald ihre Macht dazu ausreichend gewachſen 
war, dazu übergegangen, die germanifchen Götter dem Teufel oder Satan gleichzufegen und fie zu 
Unholden (Dämonen) zu fiempeln. Mit dem Begriff Satan verbindet fich aber der von Bosheit. 
Diefe Verfatanung ihrer Gottheiten mußte jedoch bei den Germanen Jo lange auf ſtärkſten inneren 
Widerftand ſtoßen, als die ungetrübte Bottesfchau ihrer Väter noch in ihren Seelen lebendig war. 
Denn die Germanen hatten mit dem Begriff „Gott“ den Hilfreicher Güte verbunden. Das geht 






deutlich hervor aus dem Brief!) des tömifch-Fatholifchen Bischofs Daniel von Winchefter an 


Bonifatius um 725: „Die Deutjchen werden jagen, daß ihre Götter allmächtig und wohltätig 
und gerecht find.” Es geht auch aus der Stelle in „Gylfis Verblendung“ 5 der Proja-Ehda 
hervor, wo es von dem Rieſen Ymir heißt: „Nicht haften wir ihn für einen Gott, denn er 
war böfe,” 

Neuerdings hat Hans Naumann einen Beitrag zu diefer Trage in dem Aufſatz „Zur 
altgermanifchen Götterdichtung” beigefteuert?). Er hat darin betont, daß die germanifche 
Götterdichtung weder zeitlich noch räumlich einzig und allein an die Edda geknüpft ſei und 
wir iht auch außerhalb diefer begegnen, z. B. einem Langobardenmpthus bei Paulus Diakonus 
und Fredegar, welche beiden Berichte doch mohl auf ein altes Lied zurüdgehen. Das Wefent- 
liche aber ift bei Naumann, daß er Beiſpiele bringt, wo die Götter in Beziehungen zu 
Menſchen getreten find, fie alfo von einer ganz neuen und befonderen Geite, wenn wir fieber- 
eddifch denken, gezeigt werden. 

Für die Überlieferung von den verfpeiften Böden Thors kommt die Erzählung in Betracht, 
die Snorri, obwohl er fie vielleicht in Liedform Fannte, feider nur in Profa gegeben hat. Der 
Bott hat Einkehr in der Behaufung von Menfchen gehalten und zur Speifung der ganzen 
Geſellſchaft die Schlachtung feiner Böcke angeordnet, Freilich unter dem ausdrücklichen Verbot, 
die Felle und die Knochen zu befchädigen. Als Thor jedoch die Häute und Knochen wieder belebt, 
erweift fich, daf fein Gebot übertreten worden und unheilbarer Schaden angerichtet if. Die 
gitternden Eltern erwarten den Ausbruch von Thors ſchrecklichem Afenzorn. Aber der ſonſt jo un 
erbittlich ftrafende Gott erweift ſich als gütig, da die Übertretung feines Verbotes aus find 
licher Unbedachtheit gefchehen if. Er verzeiht. Die Strafe befteht darin, daß die Bauernkinder 
ſeine ſtändigen Begleiter werden müſſen. Thor iſt alſo ganz anders geartet als der zornige, 





i) Edmund Weber: Die Religion der alten Deutſchen. Quellenberichte und Erläuterungen. 
2. Aufl. 1932. Quelle & Meyer, Leipzig. 0,70 AM. . ” 
2) Beiträge zur Runenkunde und Nordiichen Sprachwiſſenſchaft. Otto Harraſſowitz, Leipzig. 1938. 





150 




























eifrige Gott des A. T. der den Ungehorfam Adams und Evas mit der Vertreibung aus dem 
Paradiefe firaft. 

Naumann verweift weiter auf den frommen Bauer in der fardijchen Legende, der an 
geſichts der tieſiſchen Bedrohung feines Kindes die einzige Hilfe in den Göttern fieht. Und die 
Götter bewahren ihrerfeits dem Menfchen die Treue bis an die Grenzen ihrer Macht. Richt die 
Kraft Thors bringt hier die letzte Kettung, fondern die Lift des Lofi. 

Weiter hat Naumann das Niglied herangezogen. Er jagt dazu: „Ein wandernder Bott 
kehtt nacheinander bei drei menjchlichen Ehepaaren ein und gründet die menfchlichen Stände. 
D. h., er hebt die Menſchen aus den natürlichen ungegliederten Berhäftniffen empor und gibt 
ihnen eine politifche Ordnung aus feinem göttlichen Trieb heraus, den Menschen zu raten und 
zu helfen. Er hebt ihre phyſiſche Ungleichheit auf, indem er den drei Ständen in fi) felbft 
einen gemeinfamen Stammvater und damit eine Art leßter metaphyſiſcher Gleichheit verjchafft. 
Zeus kehrt ähnlich bei Philemon und Baucis, Jehovah bei Abraham und Sarah ein, aber Tiefe 
und Bedeutung find dort längft nicht jo groß wie hier.” 

Nach Naumann zeigt der Langobardenmythus, namentlich in der herberen Form, in der ihn 
Fredegar überliefert, das befonders enge Verhältnis der Krieger zu ihrem Gotte, der offenbar 
über ihrer Schlachtreihe ſchwebt. „Der Saß des Tacitus (7) von der Gottheit, die nach ihrem 
Glauben dem Kampfe beimohnt, hat fich gar zu einem Dialog mit ihr verdichtet, der großartig 
den Luftraum durchtönt.” 

Naumann hat endlich noch das Wielandlied herangezogen. Nun ift freilich Wieland fein 
Ale, ſondern ein Albenfürft, aber als folcher ebenfalls ein mythifches Wefen. Er kommt un 
freiwillig in Berührung mit Menfchen. Im Schlafe überwältigt, feiner Schäße und kunſtvollen 
Arbeiten beraubt und gar durch das Durchſchneiden feiner Fußſehnen gelähmt, muß er in un. 
würdiger Fron Kunſtwerke für König Nidud ſchaffen. Dazu bemerkt Naumann: „Daß der 
Menfch aber feinerfeits fich nicht ungeſtraft an den Vertretern der dämonifch-göttlichen Macht 
vergeht; nicht an ihnen zum Frevler wird, mit Dämonen Beine allzu felbftfüchtige Gemeinſchaft 
eingehen darf, ift die Lehre des Wielandliedes. Nicht alle Göttlichen find bei einem Frevel fo 
milde wie Thor, jondern es kann gefchehen, daß die gereiste dämoniſche Macht ungehindert den 
frevelnden Menſchen verdirbt und verfchlingt, wie es im Wielandlied dem König und allen den 
Seinen ergeht. Gerade an den Kindern, die dort in der Bauernlegende fo gütig getettet werben, 
entlädt ſich hier die volle graufame Rache des Dämons — zu allerleht gemildert freilich auch 
fie durch die faft unerwartete Fürforge des entſchwebenden Göttlichen für das von ihm ver- 
gewaltigte Mädchen. Denn eine abgrundlos jatanifche Bosheit gibt eg bei den übermenfchlichen 
Mächten im Germanifchen kaum.“ 

Satanifche Bosheit ift alfo nach dem Urteil eines jo hervorragenden Fachmannes wie Nau- 
mann bei den germanifchen Göttern nicht nachweisbar. Wenn gleichwohl die römifchen Send- 
boten die germanifchen Gottheiten verfatanten, fo war das eine bewußte Fälſchung. Guſtav 
Neckel hat die Triebfräfte diefer Verzerrung fo gefennzeichnet®): 

„Bon unbefangen aufmerkendem Beobachten fpüren wir in den Berichten der Germanen- 
apoftel Faum noch einen Hauch. Diefen liegt nur eins am Herzen, die Ausbreitung des Neiches 


“ Gottes, alles andere ift ihnen gleichgültig oder erfcheint ihnen als Teufelsmacht, die vernichtet 


werden muß, wie in der Miffionspraris mit alfen Mitteln der Rede oder Tat, jo in der Schrift 
dutch Totſchweigen oder Verleumdung. Das ift vollfommen verftändlich vom Standpunkt einer 
radikalen und fErupellofen Propaganda, auch der Gebrauch von Feuer, Schwert, Gift, Hinterlift 
und Solterungen von Leib und Seele, jo gewiß derartige Maßregeln dem Beifte des Evange⸗ 
liums zumwiderlaufen, von dem fein Stifter ſelbſt gefagt hat, es fei nicht von dieſer Welt. Die 
Chriſtianiſierung war eine Revofution, und jede fiegreiche Revolution forgt für Austilgung und 





3) Kultur der alten Germanen. Athenaion-Berlag, Potsdam. 1934. 
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Schwarzfärbung aller Erinnerungen an die von ihe geftürzten Mächte und ſchädigt dadurch die 
hiftorifche Wahrheit ... Die Umeichtigfeit und Ungerechtigkeit der Miſſionarurteile über die 
ältere Germanenkultur Liegt alfo auf der Hand. Ebenſo auf der Hand aber liegt es, daß fie für 
die Folgezeit maßgebend geworden find. Es gelang ja der Kirche, die Germanen nad) und nad) 
reſtlos zur Taufe zu bewegen und die leicht Belehrbaren, oft Bildungseifrigen in die chriftlich- 
Tateinifche Schule zu nehmen... Je länger die neuen Lebensordnungen fich ausgewirkt hätten, 
um fo mehr ſchwand das Gedächtnis an die alten Zuftände, und was unter dem Heidentum in 
itgendeinem Sinne Kulturträger geweſen war, das verlor mit dem Untergang der alten Kultur 
Amt und Bedeutung, foweit es nicht den Anfchluß an das Neue fuchte und zum chriftlichen 
Kulturträger wurde, Die meiften der alten Fürſten- und Adelsgefchlechter haben, geblendet durch 
den Glanz der Fremde, letzteres getan und find als Werkzeuge ber ihre Macht Flug fteigernden 


Kirche die wirffamften Schrittmacher des Neuen und die entfchiedenften Berleugner des Alten 
geworden,” 


Daß die Stillen in deutjchen Landen die Berfatanung der alten Gottheiten nicht reſtlos mit- 
gemacht haben, dafür fehe ich ein fprechendes Zeugnis in dem Märchen von dem Armen und 
den Reichen, das mit den Worten beginnt: „Vor alten Zeiten, als der liebe Gott noch jelber 
auf Erden unter den Menfchen wandelte...” Auch in ihm teitt ein Gott in Verkehr mit 
Menfchen. Dem äußeren Anfchein nach weit der Inhalt chriſtliche Züge auf: der Arme wünſcht 
ſich die ewige Seligkeit und das tägliche Brot. Aber iſt dieſer wandernde Gott der des alten 
Leſtaments? Wie Hans Naumann) betont hat, hat der deutſche Ausdruck „der liebe Bott“ 
feine Wurzel in der germanifchen Frömmigkeit, die auch die nordifche Wendung „in suäso 
godh“, d. h. „unfere ganz eigenen, unfere lieben Götter” ſchuf. Altdeutſch ift auch die äußere 
Erſcheinung des Gottes im Märchen. 3. H. Schlender) hat bemerkt: „Wodan wandert auf 
Erden umher, nach deutſcher Borfellung ſehr unfcheinbar, unter fremdem Namen, Obdach fuchend, 
als uralter Dann mit Schlapphut, Tangem Bart, in einen Mantel gehüllt, mit einem Sad auf 
dem Rücken. Oft ehrt er als Fremdling in den Häufern der Menfchen ein.” Laut Hermann 
Schneider") kennen auch die nordifchen Quellen gut den Wanderer, der auf der Erde herumzieht. 
Der Prüfftein für die Herzen der Menſchen ift im Märchen ihre Einftellung zu dem Gebot der 
Gaftfreundichaft. Diejes ift fhon durch Cäſat und Tacitus als den Germanen heilig verbürgt, 
aber auch im N. T. vertreten. So vermag diefer Zug nichts zur Aufhellung des vorchriftlichen 
Kernes beizutragen. Dagegen erfcheint mir wefentlich der Umftand, daß der Gott drei Wünfche 
freigibt. Wodan-⸗Odin wird als Spender von flofflihen und geiftigen Gütern ja 3. B. im 
Hyndlalied gekennzeichnet. Für die germanifch-deutiche Anſchauung von der Gottesgüte ift nun 
im Märchen das Berhalten bezeichnend, das der wandernde Bott dem geizigen und verlogenen 
Reichen gegenüber zeigt. Als diefer um drei Wünſche bittet, warnt ihn der Bott, der doch be- 
techtigt geweſen wäre, ungehalten zu fein, eigens mit den Worten, e8 wäre nicht gut für ihn und 
er ſolle ſich Fieber nichts wünſchen. Denn er weiß vorher, daß die Charaktermängel des Reichen 
zu defien eigenem Schaden ausfchlagen werden. Die Güte und Vornehmheit diefes Benehmens 
des Gottes offenbaren eine Höhe des germanifchen Gottesbegriffes, die mit fatanifcher Bosheit 
nichts zu tun hat. 


sh Götter Germaniens. Deutfche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. 


>) Germaniſche Mythologie. 1925. 
%) Germanifche Altertumstunde, 1938, S. 237. 








































Die Fundgrube. 









Bultifcher Selbſtmord bei den 
Germanen 


In der Zeitjchrift für deutſches Altertum (1936) 
©. 99 ff., habe ich die michtigften Stellen über 
den GSelbftmord bei den Germanen zufammen- 
geftellt und auf die Beweggründe für diefe Hand- 
lung unterfucht. Am wichtigften ift die bisher über- 
ſehene Stelle bei Div Caſſ. 78, 20, 3. Dort wird 
der Seldftmord durch Erhängen als eine bei den 
Germanen als rühmlich geltende Tat bezeichnet. 
Hängen ift nun gerade eine Form der Opferung, 
die im germanifchen Kult jehr häufig bezeugt ift. 
Auch bei der Initiation find, wie L. Weifer, Tüng- 
lingsweihen 79 f., zeigte, Hängeriten gebräuchlich 
geweſen. Es liegt deshalb nahe, den Selbftmord 
des Quadenkönigs Gaiobomar, den Div Caſſius 
ſchildert, als eine Selbftopferung aufzufaſſen. Sich 
felbft zu opfern — auch Odin „hing, fich ſelbſt dem 
Ddin opfernd“, neun Tage am „windigen Baum” 
— konnte als durchaus „rühmlich” gelten. 


Die weiteren Berichte, die vor allem zu über 
prüfen waren, handeln vom freiwilligen Tod ber 
germanischen Frauen nach den verlorenen Schlach- 
ten von Bercellae und Aquae Sertiae, von chat 
tiſchen und alamannifhen Frauen, die den Tod 
der Gefangenjchaft verzogen (Excerpta Va- 
lesii), von Frauen, die dem Mann in den Tod 
folgten, und jihlieplich von dem Tode eines alten 
Bauern in der Bautrefsjaga, der fih mit Fran 
und Knecht von der Klippe, von der ſich feine Bor» 
fahren gleichfalls, ihrem Leben ein Ziel ſetzend, 
geftürzt hatten, hinabwirft, um mit ihnen nad) 
Walhall zu kommen. Alle Berichte, die heran 
‚gezogen wurden, fprechen mindeſtens nicht dagegen, 
daß die Wahl des Selbfimordes und feine Form 
durch kultiſche Gründe beflimmt oder wenigſtens 
mitbeſtimmt wurden. Die meiften fprechen fogar, 
wie ich feinerzeit zeigen konnte, ausdrücklich dafür, 
fo daß mit einem Fultifchen Selbfimord bei den 
Germanen gerechnet werden muß. 


Dies heißt nun natürlich nicht, daß jeder Selbſt⸗ 
mord, der je bei den Germanen vorfam, aus kul⸗ 
tiſchen Gründen oder in Fultifcher Form verübt 
worden jein muß. Unabhängig von dem Glauben, 
durch die Selbflopferung in das Gefolge Wodans 
zu kommen oder in ein befonderes Totenreich Einlaf 
zu finden, mögen manche gleichfalls aus den ver 


fchiedenften Gründen zu diefer Tat gekommen fein. 
Doch ſchließt dies nicht aus, daß fie unabhängig 
von ihrem Entſchluß den Blauben, auf dem ber 
Brauch des kultiſchen Selbſtmordes beruht, teilten. 


Huch bei den unterfuchten Beifpielen hat in den. 


meiften Fällen noch ein anderer Grund entjcheidend 
mitgewirkt, 

Nachdem meine genannte Kleine Arbeit erfchienen 
war, erhielt ich durch Edward Schröder die Abschrift 
einer Stelle, die ihm W. Bauer mitgeteilt hatte, 
In dem Buch der Geſetze der Länder aus dem 
Anfang des 3. Iahıhunderts, das in der Patro- 
logia Syriaca I 2, 1907, ©. 490-658, dur) 
3 Nau ſyriſch und lateiniſch herausgegeben 
wurde, heißt es in c. 39 (G. 596, 21): „Alle 
Germanen ſterben durch Erwürgung, mit Ausnahme 
derer, die im Kriege fallen.“ Dieſer Bericht hat 
natürlich einen geringen Quellenwert, denn die 
Kunde, die er übermittelt, beruht ja nicht auf 
eigener Beobachtung des Schreibers. Wir können 
nicht mehr feftfielfen, auf welchen Wegen die Ev 
zählung von denen, die den wahren Kern biefer 
Nachricht beobachtet haben, bis nad) Syrien von 
Mund zu Mund weiterdrang. Trotzdem find zwei 
Punkte wichtig. Einerfeits iſt es lehrreich, zu 
erfahren, tie weit die Kunde vom kultiſchen 
Selbftimord der Germanen verbreitet war, Zum 


“anderen wird, was auch die Übrigen Berichte 


beftätigen, die Wahl der Todesart durch Erhängen 
als befonders häufig bezeichnet. Wie weit der 
Bericht aber fir die Beurteilung der Häufigkeit 
des kultiſchen Gelbfimordes herangezogen - werben 
darf, ift fraglich, da wir nicht willen Fönnen, wie 
groß der Abftrich fein muß, um den wahren Kern 
herauszufchäfen. Vielleicht dürfen wir fagen: nicht 
felten, 

Die Gottheit, zu der die ſich felbft Opfernden 
durch ihr Opfer Eommen wollten, war, ſoweit 
aus der Wahl der Todesart oder anderen An— 
gaben Schlüffe gezogen werden können, Wodan. 
In feinem Totenreih war Raum für Männer und 
Frauen, wenn fie im Kampf fielen oder durch) 
Selbſtopfer farben*). Auf diefem Standpunft 
ſteht ſogar noch die nordifche Gautreksſaga, die 
allerdings ſehr viel aftertümfiche Züge enthält. 

Gilbert Trathnigg 





Für Männer iſt auch Opferung meiſt in der 
Form der Todesſtrafe bezeugt. 
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Arkunden aus vandalijcher 
Zeit 
Bor mehreren Iahren fand ein Cingeborener 
etwa 100 Kilometer ſüdlich von Tebeſſa und 
65 Kilometer weftlich von Gafſa in Algerien einen 
Tontopf, der zwifchen altem Gemäuer verſteckt 
war. Diefer enthieli 45 Tafeln, auf denen 
32 Kaufverträge aufgezeichnet find. Leider find nicht 
mehr alle Tafeln vol leferlich. Es laſſen ſich da⸗ 
her nur ein Vertrag über einen Sklavenkauf und 
22 Verträge über Grundſtückskäufe mit Sicher— 
heit etkennen. Die elf vollſtändig erhaltenen Ver— 
träge find auf eine doppelfeitig befchtiebene Tafel, 
auf acht Diptyhen und zwei Triptychen gejchrieben. 

Ausführlichere Berichte, Tepiveröffentlihung") 
und Unterfuchungen ftammen von E. Albertini im 
Journal des Savants 1930, ©. 23 ff. (Actes de 
vente du V.e siècle trouvss dans la r&gion 
de Tebessa [Algerie]) und von Hans Iulius 
Wolff in der Tijdſchrift voor Rechtsgefchiedenis 
1936, &.399 ff. (Römifche Grundſtückskaufver— 
träge aus dem Vandalenteich.) 

Die aud) andere Quellen zeigen bie gefundenen 
Urkunden, daß die vandaliſche Herrenſchicht gegen. 
über dem Privastecht der eingefeffenen Bevölkerung 
eine großzügige Stellung einnahm. Bandalen 
treten in den Urkunden des Fundes nicht auf. 
Aus diefen Gründen ift er hauptſächlich für die 
römische Nechtsgefchichte von Wert. Nur einzelne 
Punkte find auch dem Germanenfundler eine nicht 
untichtige Beftätigung und Bereicherung feines 
Wiffens, 

Am auffälligften iſt es, daß das Familienrecht 
und Erbrecht in den Urkunden nicht römiſch ift. Als 
Verkäufer treten nicht felten Eheleute auf, jo daß 
von ehelicher Bütergemeinfchaft gefprochen werden 
fann. In einer Urkunde freien die Witwe und 
iht Sohn gemeinfam als Verkäufer auf, in ans 
deren der Bauer und feine Söhne. Zwar ftellt fich 
fofort der Gedanke ein, daß hier germanifche An⸗ 
ſchauungen eine beffere Stellung der Stau ber 
wirkten, doch läßt ſich ein unmittelbarer Einfluß 
in dieſer Hinficht aus den vorliegenden Urkunden 
nicht hetausleſen. 

An einen mittelbaren Einfluß wird man jedoch 
denken dürfen, da das Vorbild der Herrenſchicht 
die volksrechtliche Weiter⸗ oder Umbildung des bis⸗ 
her römiſchen Rechtes begünſtigen Fonnte. Weſent⸗ 
licher erſcheint mir, daß die Haltung der Vandalen 
gegenüber den Eingeſeſſenen die Möglichkeit einer 
volksrechtlichen Geftaltung gab, die fh im Sami- 
lien⸗ und Erbrecht fchneller auswirfte als im 
Kaufrecht, das durch die feften Formen der Ber 
träge flarrer und beharrlicher war. 


) Bisher find leider nur zwei Verträge in vols 
lem Wortlaut veröffentlicht. Sie ſtammen aus 
dem Iahre 494. Als König der Bandalen wird 
Suniamun(dus) (Binttabundus) genannt. 
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Deutlicher wird der vandaliſche Einfluß auf die 
rechtlichen Verhältniſſe der Unterworfenen in einem 
anderen Punkt. Zwar zeigen die Verträge ein 
Obereigentum, aber die Verkäufer, die offenbar 
nur Kolonen find, veräußern ihren Beſitz nad 
eigenem Belieben. Trotz der geundherrichaftlichen 
Oberhoheit figen fie alfo alfer Wahrſcheinlichkeit 
auf frei verfügbarem und vererbbatem Lande, 
Diefe Veränderung der Lage der Kolonen Fann 
nicht als volksrechtliche Weiterbildung des Kechtes 
angefprochen werden, fondern fie iſt nad) Meinung 
von 9. 3. Wolff das gewollte Ergebnis der 
Folonenfreundliden. Politit der Vandalen. 


Gilbert Trathnigg 


Das Kätfel vom Ei als Spiel 


Zuletzt hat in dieſer Zeitfchrift im 11. Jahtg., 
Neue Folge Bd. 1, Heft 8 Auguft 1939), 
©. 378 ff, Hans Bauer das Rätfel vom Ei 
behandelt und anhangsweiſe das bisher erfchienene 
Schrifttum darüber zufammengeftellt, Eine kurze 
Stelle in John Galsworthys Roman „Jenſeits“ 
zeigt nun, daß in England dieſes Rätſei auch als 
Spiel bekannt iſt. Es wäre wiſſenswert, nachdem 
die weite Verbreitung des Ei⸗gRätſels duch ver- 
ſchiedene Unterfuchungen genauer bekannt ges 
worden iſt, ob nicht auch das Spiel weitere Ber- 
breitung befist, Vielleicht iſt der eine oder andere 
Lefer diefer Zeitfehrift in der Lage, Näheres mit 
zuteilen. 

Die Schilderung des Spieles durch Galsworthy 
lautet: 

Die kleine Gyp ſtand im Türrahmen. „Hallo, 
Bryan!“ Sie eilte auf ihn zu, Hetterte auf feine 
Knie; die Sonne fehlen auf ihr fraufes Haar. 

„Run, Gypig, wer wird ein großes Mädchen?“ 

„Ich werde reiten!“ 

„Ho, bo!" 

„Bryan, fpielen wir Humpty-Dumpty!” 

„Gut, komm.“ 

Gyp war noch mit einem der hunderterfei Dinge 
befchäftigt, die bei Frauen, wenn fie bereits „ganz 
fertig angezogen“ find, eine meitere Biertelftunde 
in Anſpruch nehmen. Die beiden Famen herein, 
beim Ruf der Pleinen Gyp hielt fie, die Nabel in 
der Hand, inne, um das Spiel zu beobachten. 

Summerhay hatte fih auf das Zußende des 
Bettes gefeßt, er tundete die Arme, zog ben Hals 
ein, blies die Baden auf, um ein Ei darzuftellen, 
dann rollte er mit einer Plößlichfeit, die der kleinen 
Gyp nie unerwartet Fam, auf das Bett. Und die 
Kleine, die die Rolle „aller Mannen und aller 
Koffe des Königs’ übernommen hatte, verfuchte 
vergebens, ihn wieder aufzujegen. Dieſes Spiel, 
das Gyp nun wohl ſchon hundertmal gefehen hatte, 
erſchien ihr heute befonders wertvoll, 


R. Weigelt 










































Der „Käuber” von Eixendorf 


In Eipendorf in der Oberpfalz fand ich im 
Fahre 1934 an der Baftwirtfchaft von Wilhelm 
Zirner eine Granitplatte 165 X80 cm, auf 
deren Flachrelief eine Funftlofe Männerfigur eins 
gehauen war. Der Mann ift nadt, trägt einen 
Blätterkranz um die Hüften, Schnurtbart und 
großen Kinnbart und hat gewelltes Haar. In 
der Hand trägt er einen Baumſtamm, an deffen 
oberen Ende Blätter dargeftellt find. 


Es handelt fih bier alfo offenbar um eine 
Darftellung des wilden Mannes. Bezeichnend 
find die verjchiedenen Auskünfte, die ich über 
den Uriprung und die Bedeutung des Steines 
erhielt. Angeblich fol es fih um die Darſtellung 
des hl. Stephan handeln, nad anderer Aus- 
legung ſoll e8 der wilde Mann fein, ber früher 
auf einer Brüde geflanden hat und zu dem noch 
eine zweite ähnliche Figur, ein Fiſchweib, gehört 
habe, das aber verfchollen jei. 


Im Fahre 1938 fragte mich ein vorbeifahtens 
der. Bauer lachend, warum ich denn „den 
Räuber” photographierte. Er erzählte, daß es der 
Räuber vom Schwarzwiehrberg wäre, der wegen 
feiner Schandtaten dorthin verhert ſei. Es if 
bezeichnend, wie fehr die Auskünfte auseinander 
gehen und wie vorfichtig man fie auslegen muß. 
Die Darftellung weift aber darauf bin, daß es 
ſich bier offenfichtlih um den wilden Mann 
handelt, und es ift durchaus anzunehmen, daß 


































Wilder Maus zu Paſſau 
Aufn. d. Berf. (2) 






das Stück 








Milder Mann zu Eirendorf 


ſehr alt und daher von erheblicher Ber 


deutung iſt. Die Bezeichnungen als „Stephan“ 
und „Räuberhauptmann” ericheinen, ihres zu 
vermutenden Urſprungs wegen, als nicht aus 


teichend, 


In Pa 
des „wi 


jan Findet fich eine weitere Darftellung 
den Mannes” am Gafthaus „Zum 


wilden Mann“. Hier ft von großer Bedeutung, 


daß dieſe 


Figur einen Ahrenſtrauß im Arm trägt, 


Bol. auch den Auffag „Wildg’fahr und Wild» 
männer in Tirol” von H. Neugebauer, Ger- 


manien 


939, S. 479) 





Car 


Wandel, Schönebed a. d. Elbe 
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Die Bücherwaage⸗ 





Richard Wagner und das germanifche Altertum, 
Von Hermann Schneider. (Philofophie 
und Geſchichte Ri. 66.) Verlag 3.C. 2. Mohr, 
Tübingen 1939. AM, 1,50. 


Unter vorſtehendem Titel hielt der bekannte 
Tübinger Germanift im März 1939 einen Bor 
trag im Istituto di Studi tedeschi in Rom, 
den er jeßt mehrfach erweitert in der Sammlung 
„Philoſophie und Gefchichte” (Nr. 66) vorlegt. 
Die wichtige Frage über Wagners Verhältnis zur 
eddiſchen Dichtung und zum Wefen der ger 
manifchen Frühzeit überhaupt beantwortet Schnei⸗ 
der dahingehend, daß der Ringdichter fie künſt⸗ 
leriſch wie menſchlich ſicher erfaßt habe. 


Iſt die Stellung Wagners zum Nibelungen⸗ 
ſtoff zuerſt durchaus romantiſch — feine Ges 
währsmänner find bezeichnenderweiſe von der 
Hagen und F. Mone — ſo wandelt ſich dieſes 
Verhältnis ſpäter durch die epochemachende Be⸗ 
kanntſchaft mit der Edda. Ihm wie anderen 
tomantifchen Geiſtern des frühen 19. Jahrhunderts 
war die Nibelungenſage im erſten Zeitabſchnitt 
ſeiner Beſchäftigung mit dem Stoff vor allem ein 
Urmythos der Menſchheit, der insbeſondere mit 
den Geſchicken des deutſchen Volkes verknüpft 
ſchien. In vielen Einzelftagen dagegen folgt 
Wagner nicht den halbgelehrten Phantafien feiner 
älteren Gewährsmänner, fondern mit ausgefproche- 
nem Glück der Mythologie Jakob Grimms. 


Mit den Züricher Jahren beginnt fein Weg zu 
einem neuen, ber Wirklichkeit entfchieden näheren 
Bild des germanifchen Altertums, das ihm Ett- 
mülfer, fein „Edelmüller“, vermittelt, „Der Ring 
ift in feiner endgültigen Geftalt weit über den 
erfien Entwurf mit. echt eddiſchem Gut gejpeift” 
(Schneider a. ©. ©. 18). Vor allem zeigen ich 
zwiſchen dem eddiſchen Lied Balders Draumar 
und dem Textbuch bes Ringes engſte Ber 
ziehungen. Außer dem Stoff iſt es nunmehr auch 
die fprachliche Form der altgermaniſchen Dichtung, 
der Stabreim, der feine Nachdichtung maßgebend 
beeinflußt. Ebenfo beeinflußt ihn der Erzählgehalt 
altgermanifcher Dichtung, die einfache, geradlinig 
durchgeführte Liedfabel, der es um die Darftellung 
der Gipfel des feeliichen Geſchehens innerhalb 
menfchlichen Schiefals geht. 


Schließlich bezeichnet Schneider das Heldentum 
ber Ringdichtung ſowie den Gedanken des walten 
den Schickſals in derfelben als echtgermaniſch. Das 
erfle mag aufs Ganze gefehen richtig fein. Die 
Idee des waltenden Schickſals dagegen ents 
ſtammt nicht erſt Wagners Betrachtung des ger- 
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manifchen Altertums. Sie ift vielmehr feiner 
künſtleriſchen Perfönfichkeit und Haltung an ſich 
ichon eigen und hat fo den Dichter⸗Muſiker für 
immer an die Betrachtung und Neuſchöpfung 
germaniſcher Dichtung im Muſikdrama gefeſſelt. 

Uber die grundlegenden Unterſuchungen von 
Golther (Die ſagengeſchichtlichen Grundlagen der 
Ringdichtung Richard Wagners, Chartlottenburg 
1902) und Meinck (Der Ring des Nibelungen, 
aus der Sage neu erläutert, Liegnik 1919/20) 
führt die Beine Schrift Faum hinaus, 


Heinz-Joachim Graf 


Sptuchdichtung des Volkes, Bor- und Früh⸗ 
formen der Volksdichtung. Bon R. Petſch. 
Grundriß der deutſchen Volkskunde. Bd. 4. 
Max Niemeyer Verlag, Halle 1938. AM. 6—. 


Petſch gibt die erſte zufammenfafjende Darſtel⸗ 
lung der Spruchdichtung. Er berückſichtigt den Ruf, 
ben Zauberjpruch, ben Weisheitsſpruch, dag Boifs- 
tätfel und die Volks- und Kinderreime. In dem 
Abfehnitt über den Ruf als die Grundform der 
Spruchdichtung findet man behandelt Gruß und 
Wunſch, Verwünſchungsformeln, Arbeitsſpruch und 
Lied, Weidſprüche, Handwerks⸗ und Trinkſprüche. 
Schon hier wird mehrfach an Mythiſches und Kul— 
tifhes gerührt, das dann in den folgenden Ab⸗ 
ſchnitten noch ſtärket als tragender Grund in Er 
ſcheinung tritt. Es iſt ein weitgefpanntes Gebiet 
der voltstümlichen Kfeindichtung, das Petſch in 
meifterhafter Beherrſchung bes gefamten Stoffes 
und unter Berückſichtigung vielfältigen Schrifttums 
behandelt. Es Eonnte fein beflerer Bearbeiter 
dieſes wichtigen volkskundlichen Themas gefunden 
werden. D. Huth 


Die korniſche Gefchichte von den drei guten Rat- 
Ichlägen. Von Ludwig Mühlhaufen, 
Schriftenreihe der Deutſchen Geſellſchaft für Fels 
tiſche Studien. Heft 2. Verlag der Difch. Gel. 
f. felt. Studien, Berlin 1938, 


Mühlhauſen bietet den korniſchen Tert der Ger 
ſchichte von den drei guten Ratſchlägen nebſt Über- 
jegung, Anmerkungen und Gloſſar ſowie zwei iri⸗ 
ſche Faſſungen in deutſcher Überjegung. Eine zu- 
verfäffige deutſche Überfegung des Originals Tag 
bisher nicht vor. Mühlhauſens Ausgabe ift um ſo 
willkommener, als derjelbe Erzählfioff auch im 
deutſchen Erzählgut alt überliefert if, z. B. im 
Ruodlieb. Mühlhauſens Einleitung und Anmer 
ungen machen feine Ausgabe für die vergleichende 
Märchenfotſchung ſeht wertvoll. O. Huth 























































































Die Oſtgoten und Theoderich. Von Gerhard 
Better. GForſchungen zur Kirchen» und Gei— 
ſtesgeſchichte. Bd. 15.) Verlag W. Kohlham— 
mer, Stuttgart 1939, 118 S. RM. 7,50. 


Better will in diefem Buche nicht eine geſchicht⸗ 
liche Darſtellung im gebräuchlichen Sinne geben. 
Er verjucht vielmehr eine vaffenfundliche Geſchichts⸗ 
betrachtung zu erarbeiten, die fich aus den verfchie- 
denſten Gründen auf einzelne Sragenfreife befchrän- 
fen mußte. Im einzelnen behandelt er Herkunft, 
Äußeres und Weſen der Boten und befonders des 
Theoderih. Ein Anhang verfucht durch Rhythmen⸗ 
unterfuchungen den Zeitpunkt des Amtsantrittes 
Caffiodors näher zu beſtimmen und zeigt auf, daß 
man Caſſiodor fälfchlih einen zu großen Einfluß 
auf die Regierung Theoderichg zugejchrieben hat. 
Er war nur der Beauftragte des großen Königs; 
der Inhalt der Schreiben, die in den „Barien” er 
halten find, wurde „innen und aufßenpolitifch, aber 
auch kulturgeſchichtlich entjcheidend von Theoderich 
ſelbſt beftimmt“. Ebenfo fleißig und gründlich wie 
der Anhang ift auch der Hauptteil gearbeitet, bei 
dem es deutlich wird, welch große Schwierigkeiten 
einer ſolchen taſſenkundlichen Geſchichtsbetrachtung 
entgegenſtehen. Trotzdem enthält das Buch eine 
Fülle hübſcher Einzelergebniffe und läßt die großen 
Linien gut erkennen. Es wäre zu begrüßen, wenn 
andere dem Beijpiel Gerhard Betters folgten und 
andere germanifche Stämme und Führerperfönlich- 
feiten im gleichen Sinne unterfuchen würden. 


PH. Schadelod 


Die Ofigermanen und der Arianismus. Ben 
Heinz-Eberhard Biefede B. G. 
Teubner, Leipzig. 1939. 222 S. RM. 10,—. 


Es iſt nicht zu viel gefagt, wenn man die 
Unterfuchung Biefedes zu den ſchönſten Arbeiten 
zählt, die im vorigen Jahre erſchienen find, Ger 
wiffenhafte Forſchung, die jeder Frage bis in die 
legten Einzelheiten nachgeht, und eine ſchöne 
Darftelfungsform vereinen fih in dieſem Buche, 
das ung befonders wertvoll iſt, weil es gerade 
den Anteil der germaniihen Weltanfhauung am 
oftgermanifchen Arianismus herausarbeitet. Go 
bringt die Unterfuchung nicht nur eine neue Dar— 
fellung des Arianismus überhaupt, fondern vor 
allem eine Würdigung des Lebenswerkes Wul- 
filas, deſſen theologifche Zeiftung den of» 
germanijchen Arianismus prägte. Hier und bei 
der Unterfuchung über das Fortleben des Arianis- 
mus bei den einzelnen Stämmen der Oftgermanen 
wird immer wieder herausgeaubeitet, in welchen 
Punkten die germanifhe Weltanfhaunng und 
Beiftespaftung zu neuen Löfungen und Ausdruds- 
formen, zu Glaubensfägen führten, die nur dem 
ofigermanifchen Arianismus eigen find. Weitere 
Abſchnitte ſchildern den Untergang des Heiden- 
fums bei den Ofigermanen, die verichiebenen 









Chriftianifierungsverfuche und zulegt das Schick-⸗ 
fal des Arianismus bei den einzelnen oſt⸗ 
germanischen Stämmen, bis diefe in der Bölfer 
wanderung untergingen, oder bis ber Katholizis- 
mus, dem die romaniſche Bevölkerungsſchicht an- 
hing, mit Hilfe der politifchen Mächte jener 
Zeiten zum Siege über den Arianismus gelangte. 
In einer Würdigung der erfolgreichen Arbeit, bei 
der im Rahmen einer Befprechung nur bie großen 
Linien verfolgt werden Fönnen, wäre es un— 
gerecht, auf Feine Einzelheiten einzugehen, über 
die man anderer Meinung fein kann, da ges 
rechterweife dann auch die zahlreichen aner- 
kennenswerten Ginzelergebniffe die gleiche Der 
bandlungsweile erfahren müßten. Dies wäre 
aber bei einem jo wichtigen und ergebnigreichen 
Buche nur in einem bedeutend größeren Rahmen 
möglich. Gilbert Trathnigg 


Der Eintritt der Germanen in die Geſchichte. Bon 
305. Haller. Sammlung Göſchen Bd. 1117. 
Walter de Gruyter & Co., Berlin 1939. 119 ©. 
NM. 1,62. 


So erfreulich e8 ift, daß ber germanischen Früh— 
geſchichte ein eigenes Göſchen⸗Bändchen gewidmet 
werben follte, jo wenig vermögen wir den vor 
gelegten Band zu begrüßen. Allein der Flüchtige 
Uberblick zeigt chen, daß für die Behandlung des 
Berhältniffes Indogermanen und Germanen, für 
germanische Kultur und Religion und für die 
ganze älteſte Geſchichte bis zum Beginn der 
Völkerwanderungszeit nur 26 () Seiten benötigt 
werben, Das Haupfgewicht der Darftellung liegt 
auf der Behandlung des Franfenreihes, die man 
doch wohl kaum in einem Buch mit dem Titel 
„Eintritt der Germanen in die Geſchichte“ ſucht. 
Anh die Schrifttumsverweife laſſen für die 
älteren Zeiten viel vermiffen. So etwa die 
Hirt⸗Feſtſchrift, Grönbeh „Kultur und Religion 
der Germanen“, R. Much, „Tacitus’ Germania er- 
läutert“, und Jan de Vries, „Altgermaniſche Re— 
ligionsgeſchichte“. Die Hinweife auf nicht ange 
führte wichtige Werke ließen ſich noch beliebig er—⸗ 
weiten. Beſſer fleht es nur mit der Behandlung 
der fpäteren Geſchichte, die viel forgfältiger und 
jachgemäßer geihildert wird. Nicht allein die 
übergroße Kürze ſtört — Siegfried Butenbrunner 
widmet fein etwa gleichzeitig erfchienenes Buch 
über die „Germanifche Frühzeit auf Grund antiker 
Quellen” nur dem erfien Jahrtaufend v. Zw. bis 
einfchließfich der Züge der Kimbern und Teutonen 
— ſondern auch Die Einzelheiten entfprechen viel- 
fach nicht meht dem Stand der Forſchung, von 
ganz offenfundigen Fehlern wie etwa der Bleich- 
ſetzung von Ziu und Freyr, der Bezeihnung Odins 
als Himmelsgott und anderem mehr ganz ab» 
geſehen. Gilbert Trathnigs 
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Der galliſche Krieg. Bon Gaius Julius 
Caefar, Verdeutſcht und erläutert von Viktor 
Ötegemann, Dieterichſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung zu Leipzig. 360 S., 9 Abbildungen und 
14 Karten. RM. 4,80, 


Viktot Stegemann hat feiner ſchönen Übers 
feßung des galfifchen Krieges eine ausführliche 
Einleitung vorausgeſchickt, in der er die Ber 
deutung Caefars und feines Werkes würdigt und 
zugleich alles Wilfenswerte über Caefar felbft und 
feine Zeit bietet. Der Anhang bringt vor allem 
eine Erklärung aller kriegstechniſchen Ausdrücke 
in knapper und überſichtlicher Form. Während 
in den genannten Teilen Stegemann alles zur 
fammenftellt und erläutert, was der Leſer er- 
warten und erhoffen Fann, ift dies von den Er- 
läuterungen, die den Text begleiten, Teider nicht 
au jagen. Bom Standpunkt der tömifchen Alters 
tumsfunde iſt zwar — foweit ich darüber urteilen 
darf — alles Notwendige berückſichtigt und gut 
erläutert worden. Allein bei Caeſar iſt es ja 
damit allein nicht getan, Für die Germanen- 
kunde bringt er neben bedeutfamen Stellen auch 
ſolche von recht umfkrittenem Wert, Dort wo 
Ötegemann mit Erläuterungen eingreift — an 
verſchiedenen Stellen find fie leider unterblieben —, 
bat er ſich zwar bemüht, die beiten Hilfsmittel 
heranzuziehen, aber nicht immer den Stand ber 
neueften Forſchung genügend berückſichtigt. Einige 
dieſer Erklärungen müſſen leider als mißglückt 
betrachtet werden. Trotz dieſer Bemängelungen 
kann aber, da es ſich nur um einzelne Fälle 
handelt, die zudem den Wert der Überfegung felbft 
nicht berühren, die Verdeutſchung Stegemanns 
empfohlen werden. Ph Schadelock 


Deutfches Bolkstum in Volkskunſt und Volks⸗ 
tracht. Bon Otto Lehmann (Deutjches 
Volkstum, im Auftrage des Berbandes deutjcher 
Bereine f. Volkskunde bg. v. Sohn Meier, 
Bd. D. 155 ©. u. 23 Abb.-Tafeln, 8°, Berlag 
De Gruyter, Berlin 1938, RM, 6,20/7,20. 


Auf Enappem, allzu Inappem Kaum muß der 
Verfaſſer verſuchen, das vielſeitige und gerade 
heute beſonders wichtige Gebiet darzuftellen. So 
kommt eigentlich weder die Volkskunſt, noch die 
Volkstracht zu ihrem vollen Recht. Bei den 
Trachten fehlen die entwicklungsgeſchichtlichen 
Linien, bei der Volkskunſt wird der ſinnbildliche 
Gehalt zwar als Tatſache erwähnt, jedoch nicht 
weiter ausgeführt, ebenſo wie die Außerungen der 
Volkskunſt unberückſichtigt blieben, die dem Brauch⸗ 
tum dienen. Auf beides legen wir aber gerade 
heute befonderes Gewicht, Trotzdem wird man 
Lehmanns Buch mit Gewinn leſen. Ein Leben, 
verbunden mit Volkskunſt und Volkskunſtpflege, 
gibt feiner Darſtellung bejondere Wärme und 
Lebensnähe. Im erſten Hauptabſchnitt ſtellt Leh⸗ 
mann in großen Zügen Volkskunſt und Volkstracht 
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als Funktion des Volkslebens dar, fucht den Ber 
griff der Volkskunſt herauszuarbeiten, ihre Form- 
elemente uf. Den zweiten Teil erfüllt eine Zur 
ſammenſchau der volkskünſtleriſchen Leiſtungen der 
deutſchen Stämme nach ihrer beſonderen Eigen⸗ 
art: ein ſehr ſchwieriges Unterfangen. Diefer Zeil 
enthält viele feine Beobachtungen, u. a. über die 
im Blut liegenden Zufammenhänge, die auch bei 
Tochterffämmen im Neufiedelland durchſchlagen. 
Räumlich beſchränkt ſich die Darſtellung auf das 
Deutſche Reich vor der Angliederung der Oſimark, 
läßt alſo die Volksdeutſchen unberückſichtigt. 
Lehmann ſelbſt bezeichnet ſein Buch ſelbſt nur als 
einen unvollkommenen Verſuch auf dieſem höchſt 
ſchwietigen Gebiet. Vieles ahnen wir vorerſt, ohne 
ſchon den bündigen Beweis führen zu können. 
Um fo mehr ift fein Mut anzuerkennen, der ihn das 
Ringen um die Beffaltung der behandelten Fragen 
aufnehmen Tieß und uns manches Wort befcherte, 
das im Gedächtnis haften bleibt. 


Kihard Wolfram 


Deutſche Stickmuſter. Bon ihren Anfängen bie 
zum Biedermeier. Bon Hanna Kron- 
berger-Frentzen. Mit 6 Farbtafeln und 
31 Zertabbildungen. M von Schröder-Berlag, 
Hamburg. RM. 3,60. 

Der engbegrenzte Gegenſtand des äußerlich 
immerhin vorteilhaft aufgemachten Büchleins iſt 
feineswegs, wie Die Berlagsanpteifung behauptet, 
die geſchichtliche Entwidlung des fliderifchen 
„Formenſchatzes in feiner volfstümlichen Prägung”, 
fondern eine nach Inhalt und Bildauswahl dürftige 
Geſchichtsbetrachtung der „anfpruchsvoffen Kunſt⸗ 
ſtickerei“, die ſich von jeher nur auf beſtimmte Ge⸗ 
ſellſchaftsſchichten beſchtänkt hat. Eben dieſen 
Kreiſen mag das Buch genügen; denn dieſe Kreiſe 
merken ja nicht, daß das Buch alle echt volks⸗ 
tümlichen Stickereien unterſchlägt und über die 
vielen Prachtſtücke deutſcher Volkskunſt hinweg⸗ 
ſieht, als ſeien ſie gar nicht vorhanden. Aus dieſem 
Grunde bietet das Buch auch keinen Einblick in die 
Entwicklungsgeſchichte und Entwicklungszuſammen⸗ 
hänge dieſes Bereiches deutſcher Kultur, ſondern 
es bleibt in allen Stücken rückſtändig. Ein Bud, 
das wie dieſes weder über Altes binausführt, noch 
den Stolz auf die eigene Bolfsüberlieferung zu 
weden vermag, ift unvollfommen, 

Siegfried Lehmann 


Der Spinntrupp im deutſchen Volksium. Von 
Seinrich Sohnteh und Hugo Schrö— 
der. Deutſche Landbuchhandlung, Berlin. 1938. 
AM. 6,—. 

Merkwürdigerweife gab es bisher Feine zur 
ſammenfaſſende Darftellung über die Spinnflube, 
die eine jo große Rolle im Gemeinſchaftsleben des 
Landes fpielt. Es iſt fehr dankenswert, daß Sohn- 
teh, deſſen befannte Solfinger Volkskunde bereits 









































ein reichhaltiges Kapitel über die Spinnftube ent- 
hält, aun eine zufammenfaftende Behandlung des 
für die Volkskunde fo wichtigen Themas vor 
gelegt hat. 

Er hat in feiner Jugendzeit aus eigener Er— 
fahrung die Spinnftube kennengelernt und fie 
fpäter immer im Auge behalten. Im feiner lang- 
jährigen Tätigkeit für die ländliche Heimatpflege 
hat er immer wieder gegen die Verbammungs- 
urteile über die Spinnftube, die vor allem von 
kirchlicher Seite herrühten, Stellung genommen. 
Aus diefem Verteidigungskampf für die Spinn- 
ftube ift Testen Endes die num vorliegende Unter- 
fuhung erwachſen. Im Vorwort hebt Sohnreh 
hervor, daß „der jahthundertelange behörbliche und 
kirchliche Kampf gegen die Spinnftube, d. h. gegen 
eine naturgegebene Gefelligkeitsveranftaltung im 
Dorfe, fich ſchließlich mit ausgewirkt hat in dem 
Zuge vom Lande”. Indem es einen der Gründe 
der Landflucht aufdeckt, will das vorliegende Buch 
Sohnteys mithelfen im Kampf gegen die Lands 
flucht. Die Spinnſtube hat bekanntlich eine große 
Bedeutung für die Überlieferung des Lieder-, 
Sagen und Märchenfchages, und der Kampf 
gegen die Spinnftube hat vielfach diefe Volksüber⸗ 
lieferungen geftött. s 

Sohnrey führt die verfchiedenen Namen der 
Spinnfube in den einzelnen Landſchaften an und 
ſchildert ſodann die Arbeit in der Spinnfiube und 
die Spinnſtubenbräuche. Er handelt ferner über 
das Spinnen im Volksglauben und über Flachs 
und Spinnrad im Volksmund, 

Wenn auch manches vielleicht hätte noch klarer 
gefaßt werden können — man vermißt auch die 
Bearhtung Otto Böchkels, der die Bedeutung ber 
Spinnfube genau fo einfchägt wie Sohnrey und 
ebenfalls einen energifchen Kampf für die Ers 
haltung der Spinnftube führte —, fo ift das Buch 
doch als Ganzes wohl gelungen und fehr zu ber 
grüßen. Otto Huth 


Wald und Siedlung im vorgefchichtlichen Mittel- 
europa. Bon 9. Nietſch. Mannusbücherei 
Bd. 64. Curt, Kabitzſch Verlag, Leipzig. 
1939. V ind 254 ©. und 140 Abbildungen. 
AM. 22,50/24,—. 


Im erfien Zeil des vorliegenden Buches von 
H. Nierfeh wird. die Geſchichte der Waldland- 
ſchaft geſchildert. Dabei finden nicht nur die 
Geſchichte des Eindringens der einzelnen Baum- 
arten in unfer Siedfungsgebiet und Klimafragen 
Berückſichtigung, fondern vor allem auch die 
Fragen, die mit der Eigenart des Urmaldes, mit 
der. Begünftigung oder Verhinderung von Gied- 
lung und Verkehr durch die einzelnen Waldfand- 
Ihaften zufammenhängen. Der zweite Teil bringt 
an dem Beifpiel der jüngeren Steinzeit eine 
Unterfuhung über die Beziehungen von Wald» 
land und Siedlung. Somit kann Nietſchs 








Arbeit in zweierlei Hinſicht beurteilt werden. Ent- 
weder vom Standpunkt des Naturwillfenfchaftlers 
oder von dem bes Kufturwiffenfchaftlers. Der 
legte Abſchnitt Fällt nur in das Arbeitsgebiet des 
fegteren, denn bier foll ein Beitrag zum Ber- 
ſtändnis germanifcher und indogermanifcher Über 
lieferung geboten werden, Er ift nur ſehr ſkizzen⸗ 
haft ausgearbeitet und mag daher weniger als 
Unterfuchung denn als eine Sammlung von Ans 
tegungen gewertet werben. Als ſolcher ift er 
wertvoll, wenn er aud manches neuerlich vor- 
bringt, was von der Fachforfchung fchon geklärt 
wurde. Für wertvoller halte ich, auch für ben 
Kulturwiſſenſchaftler, die beiden erften Teile, Hier 
wird zufammenfafiend über den Stand ber natur 
wiſſenſchaftlichen Forſchung berichtet, die fonft in 
einer Fülle von Einzelarbeiten zerſtreut iſt. Die 
ſchönen Beobachtungen des Berfaffers in vers 
fehiedenen Waldlandfchaften, gepaart mit ben 
Ergebniffen der geſchichtlichen Waldforfchung, 
geben Erkenntniſſe und Ausblicke, die die kultur— 
geſchichtliche und gefchichtliche Forſchung durchaus 
fördern. Bei dem zweiten Zeil, der die jung» 
Reingeitliche Siedlung in ihrer landſchaft— 
fichen und menfchlihen Bedingtheit als Hanpt- 
gebiet behandelt, if zu bedauern, daß Gegenſtücke 
für Die fpäteren vorgefchichtlichen Zeiträume 
fehlen. Der Überblick über die Erweiterung der 
Siedlungsräume in der Metallzeit vermag fie, jo 
gut er an fich if, nicht zu erfegen. 
Gilbert Trathnigg 


Deutfche Meteit. Von Otto Paul. 2, ver 
beiferte und durch eine Beiſpielſammlung ver- 
mehrte Auflage, XIV und 179 &, Mar Hueber 
Verlag, Münden 1938. AM. 3,50, 


Paul hat fih das Ziel geſetzt, „die Anfangs- 
gründe der beutfchen Verslehre zu vermitteln“ 
(S. IX). Nach den einleitenden Bemerkungen 
über die Grundbegriffe der Metrit und über die 
Vorausſetzungen, die ſich aus ber Eigenart der 
deuffchen Sprache ergeben, behandelt der Ver— 
faffer die drei Hauptgruppen deutfcher Berfe: den 
Stabrem (S. 13—26), den Endreimvers 
(8. 26-113) und die neuere reimlofe Dichtung 
(antife Odenmaße und freie Rhythmen) (S. 113 
big 152). 

Die Arbeit verbindet einprägfame Kürze mit 
einem hohen Grade der Vollſtändigkeit. Die 
wiſſenſchaftlichen Streitigkeiten und die perfön— 
lichen Anfichten des Verfaſſers, der ſich als 
Schüler Andreas Heuslers befennt, treten aller- 
dings hinter den gegebenen Tatfachen ſtark zurück. 
Der Gegenftand, den Paul behandelt, verdient die 
Aufmerkſamkeit aller, die ſich mit den fremden 
Einflüffen auf das deutiche Geiſtesleben befafjen. 
Das Verſchwinden des aligermanifchen Stabreim- 
verfes am Beginn des Mittelalters und das 
Wiederauftauden von Versformen, die alt- 
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germanifche Weſenszüge zeigen, in der Dichtung 
Goethes und Höfderlins find Vorgänge, die bei 
der Frage nach dem Verhältnis zwiſchen Ger 
manentum und Deutfchtum die größte Bedeutung 
haben. Für diefen Wandel der Kunftformen wird 
die vorliegende ſchlichte Darftellung der deutfchen 
Metrik das Verſtändnis werten helfen. 


Siegfried Öutenbrunner 


Die Reden des Führers nach der Machtübernahme. 
Eine Bibliographie. IL. Beiheft der NE. 
Bibliographie, Zentral-Berlag der NEDAP., 
Franz Eher Nachf. &.m.5.9., Berlin. 

Wie das in dem großen Werk „Mein Kampf” 
niebergelegte politifche Brundbefenntnis des Füh— 
ters längft zum Voltsbuch der Deutſchen geworben 
und fein Inhalt den Charakter einer allgemeinen 
geiftigen Grundlage des Nationalfozialismus als 
Weltanſchauung und der nationaffozialiftifchen Politik 
als ihrer Bewährung im Alltag gewonnen hat, jo 
find die großen Neben, die Adolf Hitler nad) der 
Machtübernahme hielt, als eine Verlängerung des 
gewaltigen geiftigen Armes anzufehen, mit dem der 
große Ideenträger und Volksführer feine Gefolg— 


Von den Gräbern germanifder 
Führer und Streiter in fremder Erde, 
deren wir am Heldengebenftag gebacht haben, er» 
zählt der Leitaufſatz dieſes Heftes. Mehr als ein 
Jahrtauſend umfaſſen die deutſchen Heldenmäfer 
in der Fremde, die von ber großen Völkerwande—⸗ 
zung bis zum Großen Kriege heiligſte Denfmäler 
germanifchedeutfcher Gefchichte find. — Ein Aufſatz 
von Volkmar Kellermann berichtet über eins der 
wichtigften Sinabilder unferer Ahnen; er bringt 
die Überlieferung vom Hirfch in Bild 
und Sage in Einklang und führt fo zu einer 
Sinndeutung uralter Überlieferungen. — Eine wich 
tige Frage der germaniſchen Wehrgeſchichte, die 
Rahrichtenübermittlung durch Hör zeich en von 
Berg zu Berg, unterſucht Hans J. Moſer, 
der aus heute noch beſtehender Überlieferung 
Wichtiges zur Löſung dieſer Frage beiträgt. — 
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ſchaft hält und lenkt. Wer die Geſchichte unſeres 
Volkes in dieſen Jahten nach 1933 ſtudieren oder 
auch nur erleben will, muß dabei in erſter Linie 
auf die Führer-Neden zurüdgreifen. Es ift daher 
ſehr zu begrüßen, daß, bevor dieje einmal doku- 
mentariſch feftgehalten und gejammelt heraus» 
gegeben werben, ein Verzeichnis erfcheint, das dieſe 
Sammealarbeit im Kern vorwegnimmt und duch 
Hinzufügung von Kernfäsen und Quellenangaben 
bereitg eine ſchöne Verwendbarkeit ſichert. Die 
eben erjchienene Bibliographie „Die Reden des 
Führers nach der Machtübernahme”, bearbeitet 
von Jürgen Soenke, wird daher allgemeinem 
Beifall begegnen. Sie ift klat gegliedert, Das Ber- 
zeihnis ift nach Jahren eingeteilt, jeweils ift die 
Duelle angegeben. Die Kernſätze unterrichten über 
den mejentlichen Inhalt. Selbſt die Reden des 
legten Jahres find bis zur Rede in Wilhelms- 
haven vom 1. April 1939 erfaßt. Ein Perfonen- 
und Sachregiſter vervollftändigt dieſe aus der 
Tätigkeit der Parteiamtlihen Prüfungskommiſſion 
erwachfene nügliche Arbeit, die wohl bald zu dem 
unerfeglichen Beſtand der politifchen Handbücher 
gehören wird. 

Friedhelm Kaifer 


Bon einer 44 -Grabung an der Steinzeit» 
feftung Altheim bei Landshut gibt K. 9. 
Wagner einen Vorbericht, der die Bebeutfamfeit 
diefer Siedlung für unfere Borgefchichte erkennen 
läßt. — Durch das ſchnelle Eingreifen der Wiffen- 
Schaft Eonnten noch im Auguſt 1939 die Spuren 
eines früb-femnonifhen Haujes in 
BerlinsZehlendorf geborgen werden, war 
über Walter Kropf einen Bericht gibt. — Zu der 
wichtigen Frage der Berfatanung ger— 
manifher Götter in chriflicher Zeit weiß 
Edmund Weber überzeugend darzulegen, daß es 
die germaniſche Vorftellung von dem gütigen und 
helfenden Gott ift, die heute noch ungebroden in 
unferer Sagen» und Märchenüberlieferung fortlebt. 
— Die Fundgrube bringt Eleinere Beiträge 
zu tagen der Germanenfunde und der deutſchen 
Volkskunde. 
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Deutfches Ariegertum 
Don Ernſt Moritz Arndt 


Bir find ein unferbliches Volk in der Gefchichte, und wenn wir untergehen — was Gott 
verhilte und das Eifen unferer Kinder! —, fo wird ein glängender Lichtftreif des Ruhms wie ein 
Blitzſtrahl unjerer herabfinkenden Leiche nachleuchten. 


Germanen, welch ein Name und welch ein Volk! Es leben noch viele davon; wir dürfen allein 
nicht ſiolz darauf fein. Die Skandinavier auf den Infeln und Halbinfeln, die meiften Briten, 
die Franzoſen, die Spanier, die Italiener — alle die erſten, gebildetften und ſchönſten Nationen 
Europens fhammen davon oder find doch damit gemifcht. Aber wir Männer der beutfchen 
Zunge zwifchen den pen, dem Rhein, der Weichjel und der Nordſee, wir bewohnen das alte 
Land der Germanen, wir fprechen ihre Sprache. Hier war Germanen; ich follte jagen, hier 
war auch Germanien: denn das große Volk ſaß von dem Don und dem Mäotifchen Pfuhl bis 
zur Schelde und Donau. Wäre hier am Rhein und an der Elbe und Donau nicht glorteich 
gefochten zuerſt, fo hätten wohl die Späteren des fünften, ſechſten Jahrhunderts ſchimpflich 
gedient zuleßt. An der Schlacht im Teutoburger Walde ding das Schickſal der Welt, darum 
ift Hermann Weltname geworden; er ift nicht bloß etwas Poetifches für ung, etwas bloß Durch 
das graue Altertum-und den Wahn der wachfenden Zeitenlänge Geheiligtes, nein, er iſt etwas 
Ewiges und Wirkliches, weil wir noch durch ihn find, weil ohne ihn vielleicht feit ſechzehn⸗ 
hundert Jahren hier Fein Deutſch mehr gefprochen fein würde. Welch ein Kampf eines Beinen 
Haufen, der Bölkchen zwifchen der Elbe, dem Rhein, dem Harz und den thüringifchen und 


« fränfifchen Bergen gegen den römischen Koloß! Der Koloß drückte, von gewaltigen und herr 


lichen Männern, ‚von Deufus und Germanicus bewegt, aber mehr als einmal ward er zer 
fchmettert über den Rhein zurückgeworfen. Die Römer arbeiteten mit Lift, wo Tapferkeit nichts 
vermochte, mit Schmeicheleien, Verführungen, Titeln und Beftechungen, wo fie in Schlachten 
unglücklich waren; fie ſuchten durch Anzettelungen und Ränke zu verderben, die zwifchen Sieg 
und Tod feine Wahl Fannten. Aber fie ſchwächten nur, zerſtören konnten fie nicht; Tugend 
war gewaltiger als Lift. Der fchlaue und weitblidende Tiberius brauchte alle Künſte, die er 
verftand, das Volk mußte fich untereinander morden, Hermann führte.gegen Marbod, die Fürften 
fanden beide ihe Berderben, aber das Volk beftand. Deutfche, vergeffet Hermann nicht; flehet 
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